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  Der erste Mosaikstein ...


  


  ... zu dieser Textsammlung ergab sich vor nun annähernd zwanzig Jahren aus meiner Arbeit in der Paarberatung: Ich forderte eine Klientin auf, sich an ihr wichtigstes erotisches Erlebnis zu erinnern und es aufzuschreiben. Eine spontane Idee, die nichts anderes bezwecken sollte, als durch Erinnerungsarbeit die Lust am Sex wieder zu entdecken.


  Das gelang damals, und nicht wenige Klienten meiner Praxis haben sich seitdem schriftlich zu ihrer unvergesslichsten sexuellen Erfahrung bekannt.


  Aus meinem Fundus habe ich eine Handvoll Texte ausgewählt und die AutorInnen um Erlaubnis gebeten, ihre Erfahrungsberichte und Notizen in eine leicht und schön zu lesende Form bringen und in diesem Buch veröffentlichen zu dürfen. Bei der Überarbeitung habe ich mich bemüht, den persönlichen Stil der bzw. des Betreffenden zu bewahren.


  Selbstverständlich heißen sämtliche ErzählerInnen in Wirklichkeit anders, als ich sie in diesem Buch genannt habe.


  Naturgemäß – und wenn man von weinseligen Herrenrunden absieht – berichten Männer weniger gern von ihren erotischen Erfahrungen als Frauen. Vielleicht, weil sie verschlossener sind, vielleicht, weil sie nicht so viele Worte für Gefühle haben, wie wir Frauen. Unter den etwa siebzig Erfahrungsberichten meiner Sammlung fand ich nur neun, die von Männern verfasst wurden. Und nur einer war bereit, mir die Veröffentlichung seiner wichtigsten erotischen Erfahrung zu gestatten.


  Die erste Hälfte des Buchtitels verdanke ich einer Klientin, die ich in ihrer Erzählung „Uta“ getauft habe. "Sturmflut" – so nannte sie ihre Geschichte über ein Alltagsereignis, das sich ganz unverhofft zu einer wundervollen „Feiertagserfahrung“ entwickelte. Die Metapher der Sturmflut veranschaulicht treffend, was den meisten Menschen widerfahren ist, die in diesem Buch zu Wort kommen: ein unerwarteter Ausbruch von Leidenschaft und Lust. Ein Ausbruch, der wie eine unwiderstehliche Flutwelle sämtliche Dämme hinwegzuspülen vermag, die „gute“ Erziehung, persönliche Wertvorstellungen und gesellschaftliche Konventionen in unseren Köpfen errichtet haben.


  Möge diese kleine Sammlung erotischer Bekenntnisse meinen LeserInnen Spaß machen – und, wenn nötig, neuen Mut, die schönste Gabe zu gebrauchen, die uns das Leben geschenkt hat: Die Liebeslust in ihrer ganzen Körperlichkeit.


  Dora Tauer, April 2013


  


  


  


  


  


  


  Sturmflut


  


  Zwei Wochen Kroatien, zwei Wochen Streit. Wir stritten während der Heimfahrt, wir stritten sogar noch, als wir das Haus betraten. Zuletzt gerieten wir uns wegen unseres nächsten Urlaubsziels in die Haare: Mich zog es nach Moskau.


  „’Moskau’!“, empörte sich Bert. „In Moskau rauben dich irgendwelche Jugendgangs aus! Wenn du Glück hast!“ Er zerrte den Trolley und die Reisetasche ins Haus hinein. „Mit ein bisschen weniger Glück vergewaltigt dich ein durchgeknallter Tschetschenien-Veteran!“ Bert zog Trolley und Tasche an den Briefkästen vorbei. Ein Mann stand dort und sah seine Post durch. „Kann man auch noch überleben, sicher, doch mit ein bisschen Pech schneiden dir Terroristen aus dem Kaukasus die Kehle durch!“ Ich hatte den Mann nie zuvor gesehen. „Wenn du richtig Pech hast, entführen sie dich vorher noch und schneiden dir die Kehle erst durch, wenn sie genug von dir haben!“ Bert würdigte ihn keines Blickes. „Wer will schon nach Moskau!“


  „Ich!“, sagte ich. „Ich fahre im nächsten Frühjahr nach Moskau!“ Der Mann war groß, hager, blond und stoppelbärtig. Höchstens vierzig Jahre alt, eher jünger. Seine blauen Augen musterten mich unter hochgezogenen Brauen; er lächelte mich an. Ich blieb bei ihm stehen – ich musste bei ihm stehen bleiben – und lächelte zurück. „Hallo. Neu hier?“


  „Ohne mich“, erklärte Bert. Trolley und Reisetasche in den Fäusten stieg er schon die Treppe hinauf. „’Moskau’ – kommt gar nicht in Frage ...!“


  „Ja.“ Der Mann nickte freundlich. „Vor einer Woche eingezogen.“ Mehr sagte er nicht. Schade – seine Stimme klang ein wenig wie die von Tom Waits; rau und tief und verrucht. Sie ging mir durch und durch; ich hätte ihr gern noch länger gelauscht.


  An dieser Stimme entzündete sich sofort meine Fantasie: Der Mann vor dem offenen Briefkasten lebte gewöhnlich in der Wildnis, stellte ich mir vor; der Mann hat eine Menge Abenteuer erlebt; der Mann fotografierte Tiger am Amur, Krokodile am Nil, Orang-Utans auf Sumatra.


  „Ich fliege nächstes Jahr nach Los Angeles!“ Bert stapfte bereits über die Treppe zum ersten Obergeschoss.


  Ich würde gern ein paar seiner Abenteuer hören, dachte ich, schade.


  „Oder nach Florida!“ Bert hatte den Augenblick des Lächelns zwischen mir und dem neuen Hausgenossen gar nicht wahrgenommen. Merkte er überhaupt, dass ich ihm noch immer nicht folgte?


  „Wenn du’s bezahlen kannst?“ Ich lächelte und nickte dem Mann vor seinem geöffneten Postkasten noch einmal zu – wahrscheinlich hatte mein Lächeln in diesem Moment einen genervten Zug – und wollte mich schon abwenden, da streckte er mir seine Rechte entgegen. Ich stellte meine Tasche ab und griff zu.


  Warm und stark fühlte sie sich an, diese Männerhand, und ihre Wärme strömte mir durch den Arm und in meinen ganzen Körper hinein. Ich wollte ihm meinen Namen nennen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Oben fluchte Bert vor sich hin, weil er mal wieder den Wohnungsschlüssel nicht fand.


  Auch der blonde Mann nannte seinen Namen nicht, ließ aber auch meine Hand nicht los. Er spähte nach oben, wo Bert mit dem Schlüsselbund klirrte, klappte seinen Briefkasten zu und deutete mit der Linken auf den Namenszug daran. H. Bär las ich. Sein Finger fuhr über die Namen an den anderen Briefkästen und hielt über meinem Namen an: Uta Bach. Fragend zog er die blonden Brauen über seinen blauen Augen hoch.


  „Wo bleibst du denn?“ Berts genervte Stimme aus dem ersten Stock; endlich hatte er die Wohnungstür aufgeschlossen.


  Ich sah dem Mann namens H. Bär ins stoppelbärtige Gesicht und nickte. Ganz schüchtern fühlte ich mich auf einmal; das ist sonst nicht meine Art. Unter meinem Zwerchfell schien ein großer Vogel mit den Flügeln zu schlagen.


  Der Mann gab meine Hand frei, ich drehte mich um. Schnell weg! Schnell zu Bert und zu meiner Wohnung im zweiten Stock hinauf.


  


  *


  


  Zu meiner Wohnung, jawohl!


  Seit zwei Jahren erst wohnte Bert bei mir; Jura im sechzehnten Semester, vielleicht auch im achtzehnten. Ich glaube, er wusste es selbst nicht mehr genau.


  Sein Beitrag zum gemeinsamen Haushaltsbudget war ein Witz. Ich sorgte für das Geld – damals arbeitete ich als Krankenschwester auf einer Säuglingsstation – ich kochte jeden zweiten Tag, machte die gemeinsame Wäsche und verschaffte dem Herrn Anwalt in spe den Sex, den er brauchte.


  „Selber Schuld, Uta“, pflegte meine Mutter zu sagen, wenn ich mal wieder jammerte. Recht hatte sie.


  Der neue Hausbewohner ging mir nicht aus dem Sinn – seine Stimme, sein Gesicht, seine Hände; ich träumte sogar von ihm.


  In den Tagen nach dem Urlaub blieb ich manchmal bei den Briefkästen stehen und betrachtete seinen Namen, wie man eine rätselhafte Songzeile wieder und wieder betrachtet; dabei bestand er nur aus vier Buchstaben – H. Bär. Wie er wohl mit Vornamen hieß? Hanno? Humphrey? Hagen?


  Hoffentlich nicht Heiko, so hatte Berts Vorgänger geheißen.


  In meiner Fantasie malte ich mir aus, was für ein Leben der neue Hausgenosse führte, was er arbeitete.


  Bestimmt ein Journalist oder ein Reiseschriftsteller; oder ein Fotograf? Ob er in einer festen Beziehung lebte? Aufmerksamer als sonst achtete ich auf die Leute, die in unserem Stadthaus ein und aus gingen. Eine fremde Frau fiel mir nicht auf.


  Ich fand heraus, dass er die Mansardenwohnung unter dem Dach bewohnte. Wenn ich nun einfach an seiner Tür klingelte, um nach Zucker, Briefmarken oder Zahnstochern zu fragen? Was auch immer – irgendwann würde ich es ja zurückbringen müssen und dann, dann würde er mich zum Kaffee einladen.


  Warum eigentlich nicht?


  Und warum lud nicht einfach ich ihn zum Kaffee ein? Na klar – so würde ich es machen! Und einen Zuckerkuchen backen! Auf die naheliegendsten Ideen kommt man meistens zuletzt, dabei sind es in der Regel die besten. Ich begann also, eine Einladung zu schreiben. Nach dem siebten Versuch gab ich es auf.


  Ich fragte nicht nach Zucker, ich lud ihn nicht zum Kaffee ein, backte auch keinen Kuchen. Nichts tat ich. Verdammte Schüchternheit! Ich traute mich einfach nicht.


  Die Wochen nach dem Urlaub verschanzte Bert sich in seinem Zimmer hinter seinem Schreibtisch. Eine Prüfung stand an. Die dreiundsiebzigste oder so. Und ich pflegte meine Säuglinge und lernte Russisch. Nächstes Jahr nach Moskau, das war klar. Wenn der Herr Anwalt in spe partout nicht mitkommen wollte, dann eben ohne ihn. Eigentlich war auch das schon klar.


  Manchmal, wenn ich Schritte im Treppenhaus hörte, klopfte mein Herz. Dann lief ich zu den Postkästen hinunter oder tat, als hätte ich etwas im Keller zu erledigen.


  Verrückt.


  Doch ich sah ihn selten, leider – dieser Abenteurer schien ein sehr unregelmäßiges Leben zu führen. Und wie sollte er auch ein regelmäßiges Leben führen als Reiseschriftsteller oder als Fotograf am Nil oder am Amur?


  Wenn wir uns dennoch zufällig begegneten, vor dem Haus oder im Supermarkt nebenan, blieb er jedes Mal bei mir stehen, lächelte und sagte irgendetwas Nettes. Ich selbst gab mich einsilbig – vor lauter Nervosität.


  Kein Wunder, lud er mich nicht zum Kaffee ein.


  Manchmal – beim Babywickeln auf der Säuglingsstation oder über meinen Russischlektionen – spürte ich seine Hände auf meiner Haut. Und woran dachte ich, wenn Bert und ich aus purer Gewohnheit doch einmal miteinander ins Bett gingen?


  An H-Punkt Bär, ganz genau.


  An seine blauen Augen und seine starken Hände, wenn ich auf Bert ritt und er meine Brüste festhielt; an seine raue Stimme und seine stoppelbärtigen Wangen, wenn ich mich unter Bert in den Leintüchern räkelte.


  Kein Zweifel: Es hatte mich erwischt.


  Richtig erwischt.


  Bert zog aus, als ich ihn nicht mehr in mein Bett ließ. Ich war überrascht, wie sehr es mich erleichterte.


  


  *


  


  Nicht lange danach klingelte eines Nachmittags das Telefon. Ich saß mit meinem Russisch-Buch auf dem Balkon, und in der Küche rumpelte meine alte Waschmaschine. Ich lief in die Diele zum Telefontisch – und trat in eine Wasserlache.


  Ein breites Rinnsal floss aus der Küche.


  „Mist!“


  Die Küche stand schon halb unter Wasser. Ich tastete die Rückseite der Waschmaschine ab. Der Zulaufschlauch war undicht. Berts Stimme quäkte vom Anrufbeantworter. Das passte!


  Schnell zur Spüle und den Hahn für den Wasserzulauf abdrehen! Hektisch schraubte ich daran herum, schraubte und schraubte – doch der verdammte Zulaufhahn ließ sich nicht mehr schließen.


  „Überdreht! Scheiße!“


  Zum Telefon und die Nummer des nächstbesten Klempners gewählt. „Schnell!“ Ich glaube, ich schrie in den Hörer. „Meine Küche steht unter Wasser!“


  Zwei, drei Stunden könne es schon dauern, nuschelte eine gelangweilte Männerstimme, und ich solle einfach den Haupthahn unter der Spüle abdrehen.


  Ich legte auf. „Idiot!“


  Das Wasser hatte schon die Schwelle der Wohnungstür erreicht. Schimpfend rollte ich ein Saunatuch zusammen, riss die Tür auf und legte die breite Stoffrolle zwischen Türschwelle und Fußabtreter. Unten im Treppenhaus hörte ich Schritte.


  Zurück in die Küche und zur Spüle. Einfach den Haupthahn abdrehen also, na gut ...


  Ich ging in die Hocke, riss die beiden Türen unter der Spüle auf, starrte in ein Dickicht aus Spraydosen, Putzmittelbehältern, Schläuchen, Töpfen und leeren Weinflaschen – der verdammte Haupthahn war nirgends zu sehen.


  „Und das am freien Tag!“ Ich knickte den Zulaufschlauch ab und verfluchte alle Klempner dieser Welt.


  „Brauchen Sie Hilfe?“ Ein Mann stand auf einmal im Türrahmen der Küche. Nicht der Klempner – H-Punkt Bär.


  Ich traute meinen Augen kaum, mein Herz geriet ins Stolpern.


  Er trug einen grauen Jogginganzug mit dunklen Schweißflecken auf der Brust und unter den Achseln. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. „Himmel!“, rief er und lachte. „Kleine Sturmflut oder was?“


  Gott, diese Stimme! Diese tiefe und raue Männerstimme! Ich glaube, ich starrte ihn an wie eine Erscheinung.


  „Der Zulaufhahn ist überdreht.“ Endlich wollten mir die Worte über die Lippen. „Und der Schlauch leckt.“ Beides erschien mir auf einmal vollkommen gleichgültig. Meine Wut war wie weggeblasen, mein Herz schlug höher.


  „Ich hole meinen Werkzeugkasten.“ Er drehte sich um und lief hinauf in seine Wohnung. Gott, war ich aufgeregt!


  Tapfer hielt ich den geknickten Zulaufschlauch fest und wartete. Das Herz klopfte mir im Hals, und ich beglückwünschte mich zu meiner alten Waschmaschine mit ihrem porösen Schlauch.


  Aufgeregt lauschte ich. Bald hörte ich wieder Schritte auf der Treppe. Endlich! Meine Wohnungstür fiel zu, und mein Abenteurer aus der Mansardenwohnung stellte seine Werkzeugkiste auf einen Stuhl. „Alles halb so schlimm, Uta, das haben wir gleich.“


  Er streifte seine Joggingbluse ab, packte eine Rohrzange aus und machte sich an dem überdrehten Wasserhahn zu schaffen. Sein dunkelblondes Haar stand wirr nach allen Seiten ab. Ein Stoppelbart wucherte in seinem kantigen Gesicht. Er trug ein rotes, ärmelloses Unterhemd, und ich konnte sehen, wie sich seine Brustmuskeln und seine kräftigen Schulterblätter unter dem Stoff wölbten.


  „Ich dreh' mal eben den Haupthahn ab.“ H-Punkt Bär beugte sich zum Spülenschrank hinunter. Seine Schulter berührte mein Knie, und für einen Augenblick schlug mir sein Körpergeruch entgegen. Er roch wie der Rheinwald im Spätsommer – nach Erde und feuchter Baumrinde.


  „Nanu – gibt's hier keinen Haupthahn?“ Mein Abenteurer, Reisejournalist, Fotograf oder was auch immer, blickte fragend zu mir hoch. Seine Augen waren von einem atemberaubend tiefen Blau und funkelten so vergnügt, als gäbe es nichts Schöneres als vor einem unaufgeräumten Spülenschrank im Wasser zu knien.


  Ich musste erst einmal Luft holen, bevor ich antworten konnte. „Hab' ihn auch schon vergeblich gesucht.“ Unter meinem Zwerchfell schlug wieder der große Vogel mit den Flügeln.


  „Kein Haupthahn?“ Er tastete verwundert im Chaos von Flaschen, Dosen und alten Töpfen unter meiner Spüle herum. Es war mir kein bisschen peinlich. „Dann eben nicht.“ Er grinste zu mir herauf, und ich lächelte zurück.


  „Kriegen wir schon hin.“ Er stand auf – wieder dieser Geruch nach Mann! – und schraubte den Hahn ab. Das Wasser schoss heraus. Er drückte den Daumen auf die Leitung und kramte in der Werkzeugkiste neben sich auf dem Stuhl herum. Schließlich hielt er einen gebrauchten Hahn in der Hand.


  „Sind Sie Klempner?“ Verstohlen betrachtete ich das Spiel seiner Oberarm-Muskulatur. Diese starken Arme, diese kräftigen Hände – sie waren gewohnt zuzupacken, ganz bestimmt waren sie das. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


  „Nein, Polizist.“ Seine fröhlichen Augen trafen meinen Blick, und eine Spur von Verlegenheit huschte über seine Züge. Er drehte den Hahn zwischen den Fingern. „Mit dem alten Ding kommen Sie erst einmal über die Runden“, sagte er. Wahrscheinlich nur, um überhaupt etwas zu sagen.


  Fasziniert verfolgte ich den Verlauf seines Bizeps bis zu seinem Unterarm. Der war mit hellem Flaum bedeckt, und die hervortretenden Adern verzweigten sich zu einem Geäst kraftvoller Linien.


  „Ich find’ das voll nett von Ihnen“, sagte ich mehr oder weniger geistesabwesend. Auf seinen sehnigen Händen verästelten sich die Adern zu einem noch feineren Geflecht und strebten auf die Knöchel seiner Finger zu.


  „Und? Wann geht’s nach Moskau?“ Seine Finger tanzten flink um das Gewinde des Wasserhahns. Schmal waren sie und gepflegt.


  „Nächstes Frühjahr.“ Mein Mund fühlte sich merkwürdig trocken an. „Ich lern schon fleißig Russisch.“ Fast mechanisch antwortete ich. Der Anblick seiner Hände füllte meinen Kopf aus. Unglaublich schön fand ich sie, und ich stellte mir vor, wie diese Hände meinen Nacken streichelten, meine Schultern, meine Brüste, meine Schenkel ...


  „So“, sagte er, „Sie können den Schlauch jetzt loslassen, Uta.“


  Nicht meine erotischen Fantasien erschreckten mich – die hatte ich öfter – aber so plötzlich davon überfallen zu werden, noch dazu in der Gegenwart eines sehr konkreten Mannes, das machte mich in diesem Augenblick völlig hilflos. Eine heiße Woge strömte durch meine Brust und senkte sich tief in meinen Bauch hinab.


  O Gott, bloß nicht rot werden.


  Natürlich wurde ich rot. Ich spürte doch, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Zum Glück fesselte der alte Wasserhahn die Aufmerksamkeit meines Kommissars. Ich ließ den Schlauch los, wischte mir die Hände an den Jeans ab und sah H-Punkt Bär dabei zu, wie er noch einmal die Rohrzange ansetzte, um dem alten Hahn die letzte Gewindedrehung zu verpassen.


  Meine überflutete Küche, meine nassen Schuhe, meine Russischlektion – alles erschien mit einem Mal so vollkommen nebensächlich. Nur noch dieser herbe Duft nach Erde und Baumrinde zählte, nur noch das Geflecht von Adern auf kraftvollen Händen, nur noch das heitere Funkeln dunkler Blauaugen. Erregung machte mich sprachlos, das Klopfen und die warme Feuchtigkeit in meinem Schoss verwirrten mich.


  Umständlich packte mein Retter sein Werkzeug zusammen. „Jetzt haben Sie erst mal zu tun, bis Ihre Wohnung wieder trocken ist, Uta.“ Er hob seinen rechten Fuß. Sein Laufschuh troff von Wasser, und sein stoppelbärtiges Gesicht verzog sich zu einem verlegenen Grinsen. Wir schauten uns einige Sekunden lang schweigend an. Mein Atem ging schneller, und ich sah seinen Adamsapfel auf und abtanzen.


  Wenn du jetzt gehst, sterbe ich ...


  „Ich ..., äh ..., ich helfe Ihnen beim Aufwischen, okay ...?“ Heiser klang seine Stimme plötzlich.


  Mir war alles Recht. Wenn er vorgeschlagen hätte, Kopfstand zu machen, ihm ein Herz auf den Bauch zu malen oder ein paar Brocken Russisch beizubringen, wäre ich genauso einverstanden gewesen. Hauptsache, er blieb noch. Ich rannte ins Bad und kehrte mit einem Eimer und zwei Scheuerlappen zurück.


  Stumm knieten wir im Wasser, wischten auf und wrangen die Lappen aus, wischten und wrangen, und irgendwann berührten sich unsere Arme.


  Wir hielten still, gleichzeitig, ganz still. Es war, als wollte jeder von uns die Zeit anhalten.


  Unsere Blicke hoben sich langsam, trafen sich, saugten sich ineinander fest. Ein ganzer Vogelschwarm flatterte jetzt in meinem Bauch herum. Das Herz pochte mir in der Kehle, in den Schläfen, im Schoß; ich spürte mein Blut heiß durch alle Glieder strömen.


  Fast gleichzeitig öffneten wir unsere Münder, als wollte einer dem anderen etwas irrsinnig Wichtiges sagen. Es reichte aber nur zu einem Seufzen – und dann brachen alle Dämme.


  Plötzlich fühlte ich seine Hand in meinem Haar, plötzlich drängten sich meine Lippen an seinen Mund, plötzlich pressten sich meine Finger in seine harten Oberarmmuskeln, und ich sog seinen betörenden Duft ein. Ich fühlte seine Hände über meine Schultern gleiten, fühlte sie auf meinem Rücken, unter meinen Achseln, auf meinem Busen.


  Er zog mir das T-Shirt aus, verschlang meine Brüste mit den Blicken und begann sie zu streicheln – fast andächtig zunächst, schließlich wilder und fordernder. Ich fasste seinen Kopf und zog ihn herunter zwischen meine Brüste; seine Lippen saugten sich in meinem Fleisch fest, seine Bartstoppeln rieben meine Haut, seine Zunge tanzte über meine Brustwarzen.


  Wie eine Sturmflut rissen Lust und Leidenschaft uns aus der Zeit. Kaum war mir noch bewusst, dass wir auf dem nassen Küchenboden knieten – ich flog, ich war auf dem besten Weg in den Himmel.


  Überall wollte ich seine Hände spüren, überall seine Zunge! Ich richtete mich auf, zog seinen Mund an meinen Bauch, gegen meine Schenkel, rieb seinen Rücken. Wie leidenschaftlich mein Abenteurer war! Hatte ich ihn mir nicht genauso erträumt?


  Er öffnete meine Hose, stand auf und hob mich hoch. Ich trat mir die Schuhe von den Füßen, er zog mich aus. Ehe ich mich versah, drängten wir uns nackt aneinander. Beiläufig nur registrierte ich den nassen Küchenboden unter meinen Fußsohlen, und das Geräusch des umstürzenden Eimers schien aus einer anderen Welt zu stammen.


  Er drehte mich einfach um, drückte mich rücklings an seine Brust und seine Schenkel, und ich hielt seine Linke an meinen Brüsten fest, während seine Rechte zwischen meine Schenkel glitt und mich dort streichelte, wo es gut tat. O ja – das tat es: himmlisch gut!


  Ich legte den Hinterkopf auf seine Schulter, räkelte mich in seinen Armen, rieb meinen Hintern gegen sein hartes Glied, öffnete die Schenkel weiter und presste sie wieder zusammen, um seine streichelnde Hand festzuklemmen. Und ich öffnete sie wieder, um seine Finger tiefer in mich hineinzulassen.


  Irgendwann hörte ich einen Stuhl hinter mir zuerst scharren, dann knarren – mein unverhoffter Geliebter ließ sich darauf fallen und zog mich auf seinen Schoß hinunter.


  Nur noch Verlangen empfand ich, nur noch dieses sehnsüchtige Brennen, das nach Erlösung schrie. Ich sprang auf, drehte mich um, spreizte meine Schenkel über seiner Scham, griff nach seiner pulsierenden Härte und ließ mich darauf sinken. Ich glaube, ich stöhnte laut, als sie mich ausfüllte.


  Noch nie hatte ich es derart genossen, so ohnmächtig vor Verlangen einem Mann ausgeliefert zu sein, wie in diesem Moment.


  Ich hielt mich an ihm fest, ich ritt auf ihm, ich tastete nach dem Spiel seiner Schulterblätter und Muskeln. Ein Traum, seine blauen Augen direkt vor meinem Gesicht leuchten zu sehen, ein Traum, seine kraftvollen Hände an meiner Taille zu spüren. An seinen Lippen dämpfte ich mein Seufzen und Stöhnen mit seinen Küssen.


  Es war wie Fliegen. Die Kraft seiner Bewegungen machte mich besoffen, seine Hitze in meinem Schoß pulsierte und fegte auch den letzten Rest eines klaren Gedankens hinweg ...


  


  *


  


  Später halfen wir einander kichernd in die nassen Kleider. Mit zwei Leintüchern hatten wir in Windeseile das Wasser aufgewischt. An der Wohnungstür küsste ich seinen Hals. „Wie heißt du eigentlich mit Vornamen, Herr Bär?“


  „Hannes.“ Er streichelte mich, wollte mich gar nicht mehr loslassen. „Wann sehen wir uns wieder, Uta?“


  Es klingelte, ich zog die Tür auf. Bert stürzte herein. „Warum nimmst du nicht ab, verdammt noch mal! Ich hab zwei unheimlich wichtige Bücher bei dir ...“ Wie angewurzelt blieb er stehen. „... vergessen ...“


  Er starrte erst auf meine nackten Füße, dann auf meine nassen Klamotten und schließlich auf Hannes. Der hielt mich immer noch fest. „Was ..., was ist passiert?“, stammelte Bert.


  „Nichts Besonderes“, sagte ich, „nur eine Sturmflut ...“


  


  


  


  


  


  


  Taxifahrt


  


  Ist es vier Jahre her? Oder schon fünf? Der Mann war am Tag zuvor aus Teheran zurückgekommen. Dort hatte er den Verkauf seines Vaterhauses geregelt und sein kleines Elektrogeschäft verpachtet, um sich endgültig in Deutschland niederzulassen. Das alles wusste ich nicht, als ich ihn zum ersten Mal sah. Für mich war er ein Taxifahrer unter vielen.


  Der Tag begann wie die meisten anderen auch: Zu spät aus den Federn, Stress im Bad und beim Schminken, ein loser Knopf am Jackett, Taxi bestellen und ein halbes Dutzend Telefonate; die Hälfte während des Frühstücks, die andere Hälfte, während ich den Knopf am Jackett festnähte. Und dann klingelte es auch schon.


  Schlüssel suchen, Gepäck zusammenraffen, vorsichtshalber noch ein paar Tampons in der Handtasche versenken, nachsehen, ob alle Lichter ausgeschaltet waren und vor allem die Kaffeemaschine – das übliche Ritual halt. Ein paar Minuten später galoppierte ich die Treppen hinunter.


  Ich arbeitete damals für einen großen Umzugskonzern und hatte mich auf internationale Beziehungen spezialisiert. Drei oder vier Tage in der Woche war ich in der Republik unterwegs, organisierte Kongresse in Übersee und brachte den lieben Kollegen in den Filialen bei, wie sie bei Großumzügen mit den Partnern in Japan, den USA oder sonst wo in der Welt umzugehen hatten.


  Kein ganz schlechter Job eigentlich – wenn man bereit ist auf Familie und feste Beziehung zu verzichten. Und das war ich damals. Bildete ich mir ein.


  Nahm ich den Taxifahrer überhaupt wahr? Er verstaute meinen Trolley im Kofferraum, ich stieg in den Font des Taxis und sagte meinen täglichen Spruch: „Hauptbahnhof. So schnell wie möglich.“


  Dabei der übliche Blick auf die Borduhr: Fast fünf Minuten zu spät dran, typisch. In neunzehn Minuten würde der Zug fahren. Ich wohnte damals im Kölner Nordwesten, und die morgendliche Rushhour hatte die Stadt im Griff.


  Der Fahrer drehte sich um: „Sie haben es eilig?“ Er sprach akzentfreies Deutsch, dass er Ausländer sein musste, verrieten mir lediglich seine schwarzen Augen und sein bronzefarbener Teint.


  Ich verdrehte die Augen. „Korrekt.“ Ich wiederhole mich nicht gern. Er wandte sich ab, ich betrachtete sein Profil. Hatte dieser Mann mich früher schon einmal gefahren? Inzwischen kannte ich ja eine Menge Taxifahrer in Köln. Nein, diesem war ich noch nie begegnet.


  Er drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. Klassische Musik erfüllte plötzlich das Taxi, sehr getragen, vielleicht der Adagio-Satz einer Beethoven-Sinfonie, so genau kannte ich mich da nicht aus, jedenfalls damals noch nicht.


  Keinesfalls jedoch passte die Musik zu dem Fahrstil des Mannes: Er raste, als müsste er dem Bassgehämmer einer Heavy-Metal-Band gerecht werden.


  Ich zog die Teilnehmerliste des bevorstehenden Seminars aus meiner Aktentasche – an diesem Tag ging es nach Hannover, das weiß ich noch – aber nicht daran zu denken, mich auf die fremden Namen zu konzentrieren. Ich wurde hin und hergeworfen, wenn er in Seitenstraßen einbog, vor roten Ampeln abbremste und nach roten Ampeln wieder beschleunigte. Und ständig tönte die Hupe.


  „Hören Sie mal! Ich hab’ nichts gegen Michael-Schuhmacher-Fans, aber wir sind hier weder in Istanbul noch in Rom!“


  „Schuhmacher?“ Der Name schien ihm nichts zu sagen. Das brachte ihm meinen ersten Sympathiepunkt ein. „Ich bin Ihr Fan – Sie sind nämlich meine Kundin und wollen möglichst schnell zum Bahnhof.“ Und in Istanbul und Rom sei er leider noch nie gewesen.


  Also weder Türke noch Italiener. Und Recht hatte er auch, wie mir ein Blick auf die Borduhr bestätigte. „Okay, okay – aber fahren Sie wenigstens über keine roten Ampeln.“


  Über die Schulter blickte er zu mir nach hinten; ohne den Verkehr aus den Augen zu lassen, hoffte ich. „Soll ich langsamer machen?“


  „Schon gut. Nein. Ich will nur lebend am Hauptbahnhof ankommen.“ Für einen Moment blieb mein Blick wieder an seinem Profil hängen: Kantig, klassisch irgendwie, die Nase geradezu edel, und ein schmaler Mund, wie zum Lächeln gemacht.


  Und zum Küssen, raunte eine innere Stimme in mir. So etwas hörte ich nicht gern, schon gar nicht von meiner inneren Stimme. Seit meiner letzten Beziehung hatte ich das Thema Männer und Sex abgehakt. Und zwar hundertprozentig. Glaubte ich.


  Ich tat, als gäbe es nichts Wichtigeres als die Namen fremder Leute auf einer Teilnehmerliste. Die vorbeifliegenden Autos, Straßeneinmündungen und Kreuzungen konnte ich einigermaßen ignorieren, nicht aber das Geschaukel, Gehupe und ständige Quietschen der Reifen.


  Ich versuchte mich auf die Musik zu konzentrieren: Ziemlich laut dröhnten Streicher und Bläser jetzt aus den Boxen, und reichlich pathetisch. Trotzdem nicht schlecht, und jetzt schienen mir die röhrenden Klänge doch zum Fahrstil zu passen.


  Mein Fan mied die verstopften Hauptverkehrsrouten, fegte durch Schleichwege und Seitenstraßen, in denen ich nie zuvor gewesen war. Manchmal spürte ich seine Blicke, und wenn ich aufsah, begegnete ich dem Blick seiner tiefschwarzen Augen im Rückspiegel.


  Nichts Ungewöhnliches für mich: Ich bin keine Frau, die man leicht übersieht. Leider. Gott sei Dank. Ach, egal.


  Hat er nicht wundervolle Augen?, schwärmte meine innere Stimme. Lass mich bloß in Ruhe, antwortete ich ihr.


  Als wir den Rhein überquerten, fühlte ich mich auf einmal vollkommen entspannt. Die Musik wahrscheinlich. Oder lag es an ihm? Mühelos konnte ich mir die fremden Namen einprägen. Sechs Minuten, bevor mein Zug abfuhr, stoppte das Taxi am Breslauer Platz. Viel früher kam ich sonst auch nicht hier an.


  „Danke. Sie rasen wohl schon ihr halbes Leben lang durch Köln?“ Ich kramte Geld aus meiner Brieftasche.


  „Ich bin erst seit gestern wieder in der Stadt.“


  „Glaub ich nicht.“ Ich gab ihm einen Schein. „Stimmt so.“ Ich schätzte ihn Anfang dreißig.


  „Bin hier groß geworden, meine Mutter ist Kölnerin.“


  „Ach...?“ Ich wurde neugierig. Schade, die Zeit drängte.


  Er holte mein Gepäck aus dem Kofferraum, und dann ging es im Laufschritt zum Bahnhofsgebäude. Im Eingang blickte ich flüchtig zurück: Er stand noch immer hinter dem offenen Kofferraum und sah mir nach.


  


  *


  


  Im Tagesgeschäft verblasste die Erinnerung an die morgendliche Taxifahrt schnell, wäre ja auch noch schöner gewesen. In der Nacht aber holte sie mich ein – im Traum saß ich auf dem Beifahrersitz eines Taxis und raste durch Rom. Neben mir: mein Fan; und um meine Schulter: sein Arm.


  Am Morgen wusste ich nur noch, dass er mich am Schluss des Traums fragte, ob er mich küssen dürfe.


  Der Traum gefiel mir – bis auf die Tatsache, dass ich mich nicht an meine Antwort erinnern konnte; geschweige denn an einen Kuss.


  An diesem Morgen ging es nach Bochum. Ich war nicht ganz so spät dran, wie am Tag zuvor. Unten am Straßenrand wartete das Taxi. Und wer steht vor dem offenen Kofferraum und strahlt mir entgegen? Mein schwarzäugiger Fan, richtig.


  Meine innere Stimme wollte wissen, ob das Zufall sein konnte, und ich erklärte ihr, dass mich das nicht interessiere.


  „Heute müssen Sie nicht ganz so schnell machen.“ Eigentlich wollte ich sein Lächeln nicht erwidern, ertappte mich aber dabei, wie ich es dennoch tat.


  Was war denn jetzt los?


  Schnell verkroch ich mich auf die Rückbank. Diesmal schallten orientalisch-liturgische Klänge aus den Boxen auf der hinteren Ablage. Er stellte den CD-Player leiser und wollte wissen, ob ich in einer der benachbarten Großstädte arbeitete. Und ich tat etwas, was ich noch nie getan hatte: Von der Haustür meines Stadthauses bis zum Südeingang des Hauptbahnhofs plauderte ich mit meinem schwarzäugigen Taxifahrer.


  So erfuhr ich, dass er ein paar Jahre in London und zuletzt in Teheran gelebt hatte, Elektroingenieur war, und in der Taxifirma seines Onkels das Geld für die Gründung eines kleinen Unternehmens verdiente. Er plante Notebooks, TV-Geräte und Stereoanlagen zu reparieren beziehungsweise in einem angegliederten Secondhandshop zu verkaufen. Ich hatte schon von prickelnderen Start-ups gehört, aber warum nicht.


  Am Bahnhof hievte er meinen Trolley aus dem Kofferraum und reichte mir die Hand. Eine ungewöhnliche Geste für einen Taxifahrer; fand ich wenigstens. Trotzdem ergriff ich sie. Es durchrieselte mich heiß und kalt, während er meine Hand festhielt und mich anschaute. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich schon seit beinahe zwei Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen hatte.


  Idiotischer Gedanke in so einer Situation!


  Naheliegender Gedanke, raunte meine innere Stimme.


  Ich packte meinen Trolley und ergriff die Flucht.


  


  *


  


  An den Arbeitstag in Bochum kann ich mich kaum erinnern. Er rauschte an mir vorbei, wie ein langweiliger Film – Gesichter, Räume, Worte. Am selben Abend von Bochum aus nach Berlin. Am nächsten Nachmittag trank ich Milchkaffee in einem Bistro in der Friedrichstraße: Manchmal, wenn ich durch die großen Fenster blickte, fuhr draußen ein Taxi vorbei. Dann sah ich ihn vor mir, meinen schwarzäugigen Fan, und er erschien mir realer als die Leute an den Nachbartischen. Offenbar stand es nicht zum Besten um mich.


  Du bist verliebt, sagte meine innere Stimme.


  Blödsinn, hielt ich dagegen. Meine Hormone spinnen, hab’ meine fruchtbaren Tage. Morgen geht’s wieder.


  Zwei Tage später musste ich nach München. Wirklich überrascht war ich nicht, als wieder sein Taxi vor der Tür stand. Diesmal setzte ich mich zu ihm auf den Beifahrersitz. „Wie heißt du eigentlich?“ Er hieß David; schöner Name für einen rheinländischen Perser, fand ich. „Es ist kein Zufall, dass du mich den dritten Tag hintereinander fährst, sag mal ehrlich.“


  „Natürlich nicht, ich will dich kennenlernen.“


  Und ich will dich küssen, dachte ich.


  Vielmehr redeten wir nicht während dieser dritten gemeinsamen Fahrt. Es war schön, neben ihm zu sitzen, ihn anzuschauen und mir vorzustellen, wie seine Lippen meine Lippen berührten und seine Hand sich zwischen meine Schenkel schob. Aufregend!


  Du bist ja richtig verliebt, raunte meine innere Stimme.


  Na, und?, antwortete ich.


  „Darf ich dich küssen?“, fragte er am Bahnhof vor seinem offenen Kofferraum.


  „Ich denk darüber nach“, sagte ich.


  Du bist schön dumm, nörgelte meine innere Stimme, und ich widersprach ihr nicht.


  


  *


  


  Dann kam das Wochenende. Am Samstagmorgen wachte ich schon schlecht gelaunt auf. Ich sagte eine Verabredungen ab, saß am Telefon und starrte die Nummer der Taxizentrale an.


  Obwohl es nieselte, spazierte ich stundenlang am Rhein entlang und dachte an meinen schwarzäugigen Taxifahrer. Meine Laune fuhr Achterbahn mit mir.


  Ruf ihn an, schlug meine innere Stimme vor.


  Er muss anrufen, behauptete ich.


  Die Spätfilme am Abend ödeten mich an. Der Fernseher lief, und ich lag mit geschlossenen Augen auf der Couch und stellte mir vor, ich würde neben David im Taxi sitzen. Allein der Gedanke ließ mich feucht werden. In meiner Fantasie nahm er mich, ohne groß zu fragen.


  So quälend brannte mein Verlangen, dass ich’s mir schließlich selbst machte: In der Dusche, mit einem kräftigen, warmen Wasserstrahl.


  Eine vorübergehende Erleichterung, weiter nichts. Sie fachte meinen Heißhunger nach ihm erst richtig an. Das Original wollte ich, keinen Fantasiemann! Die Sehnsucht tat richtig weh.


  Lange her, dass ich etwas in der Art erlebt hatte, so lange, dass ich mich kaum erinnern konnte.


  Nach einer schlaflosen Nacht rief ich frühmorgens im Taxiunternehmen seines Vaters an und verlangte David. Er war unterwegs und rief über Handy zurück.


  „Ich brauche ein Taxi“, sagte ich. „So schnell wie möglich.“ Ich muss ziemlich heiser geklungen haben.


  „Die ganze Nacht habe ich an dich gedacht“, sagte er.


  „Du darfst bestimmen, wo wir hinfahren.“


  „Ich bin gleich bei dir.“


  Ich ließ Kostüm und Hosenanzug im Schrank, zog einen kurzen Rock und eine leichte Bluse an, und verzichtete auf Strumpfhosen und BH.


  Frivol? Schon möglich. Aber so und nicht anders wollte ich es.


  


  *


  


  Ein halbe Stunde später die Türglocke. Diesmal fragte er nicht lange und küsste mich, kaum dass ich die Beifahrertür zugezogen hatte.


  Wir fuhren in die Innenstadt und frühstückten in einem Café. Viel aßen wir beide nicht. Die meiste Zeit staunten wir uns nur an oder küssten uns; ohne viel zu reden. Es war herrlich!


  Irgendwann lag seine Hand auf meinem Knie und wagte sich genau dahin, wo ich sie haben wollte: Unter meinen Rock und auf meine Schenkel. Die Temperatur meines Blutes stieg sprunghaft an. Wahrscheinlich erschrak er über seine eigene Kühnheit und wollte die Hand zurück ziehen, aber ich hielt sie fest.


  Meine innere Stimme schwieg. Sie war zufrieden mit mir. Na endlich.


  Seine kühne Entdeckerhand rutschte unter meinen Tanga, streichelte meine Spalte, tastete nach meiner Feuchtigkeit. Ich lehnte den Kopf gegen seine Schulter, ließ meinen Blick ganz unschuldig durch das Café wandern, über Kuchenteller, Kaffeebecher und Sonntagsgesichter. Niemand beachtete uns.


  Ich streichelte ihn im Schritt. Dort fühlte sich etwas erfreulich hart an. Sein erregiertes Männerteil zu tasten, machte mich erst recht verrückt. Ich rieb die Schwellung unter seinem Hosenstoff, er schob seinen Finger tiefer in mich hinein, bewegte ihn hin und her, streichelte mich von innen.


  Und dann berührte er auf einmal meinen G-Punkt – ich hielt die Luft an, biss mir auf die Unterlippe, rückte ganz nahe zu ihm.


  Sex in einem beinahe vollen Café – dergleichen kannte ich nicht einmal aus Filmen. So entspannt wie nur möglich ließ ich meinen Blick über die vielen Leute wandern, und komisch: Dass sie da waren, dass sie uns möglicherweise beobachten konnten – das erregte mich ungeheuer.


  Ganz anders David – er nahm seinen Finger aus mir, schob meine Hand weg von seinem Schritt und kam mir nervös vor auf einmal. Schade. Ich hörte, wie schnell sein Atem ging, sah wie er sich verstohlen umblickte und schluckte. Und weil ich es nicht mehr länger aushielt – nicht mehr länger aushalten wollte – beugte ich mich an sein Ohr: „Komm mir nach, aber warte nicht zu lange ...“


  Dann stand ich auf, strich meinen Rock glatt und stolzierte zu den Toiletten.


  


  *


  


  Die Frauentoilette war leer. Ich schloss mich in eine Kabine ein, pinkelte und zog mir den Tanga aus. Danach lauschte ich nach Davids Schritten.


  Lange musste ich nicht warten. Jemand öffnete draußen die Tür und flüsterte meinen Namen. Ich löste die oberen Knöpfe meiner Bluse, schloss die Kabinentür auf, winkte David zu mir herein.


  Kaum hatte ich wieder abgeschlossen, hing ich auch schon an seinen Lippen, ließ meine Zunge um seine tanzen und schlang meine Arme um seinen Nacken. Wir drückten uns gegeneinander, streichelten, was immer unsere Hände an nackter Haut von unseren Körpern erwischen konnten, rieben uns aneinander und waren vollkommen verrückt vor Verlangen.


  Plötzlich spürte ich Davids Hand erst zwischen meinen Schenkeln, dann an meinen Schamlippen. Mir war, als zuckte er in diesem Augenblick zusammen – er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich nichts mehr unter dem Rock trug. Diese unerwartete Entdeckung schien ihn rasend zu machen. Ich klemmte seine Hand zwischen meinen Schenkeln ein.


  „Ich will dich, Taximann“, flüsterte ich. „Ich will dich so sehr ...“ Ich packte ihn am Nacken, stieß mich ab und verschränkte meine Beine um seine Taille. Mit dem Rücken drückte ich mich gegen die Kabinenwand.


  David fummelte unter mir herum, zog sich wohl einen Gummi über. „Sag nicht ‚Taximann’ zu mir.“ Er zerrte mir den Saum meines Rockes über die Hüften. „Himmel, wie weich deine Schenkel sich anfühlen!“


  „Komm schon, David ...“ Er hob mich ein Stück höher, drückte mich fester gegen die Wand. „Ich will dich endlich ...“ Die Hitze seiner Küsse raubte mir den Atem, mein Schoß klopfte wie verrückt.


  „Das hier ist nur die Vorspeise“, flüsterte er. „Nur für den ärgsten Hunger.“


  „Ja“, flüsterte ich keuchend. Mir war alles recht. „Ja, ja ...“ Ich knöpfte meine Bluse bis zum Bauchnabel auf, drückte sein Gesicht an meinen Busen. Er küsste, leckte und biss. Zugleich spürte ich, wie er ein wenig in die Knie ging.


  Dann hob er mich ein Stück an – und dann drang er in mich ein. Hilfe! Ich hatte glatt vergessen, wie großartig, wie köstlich es sich anfühlte, einen Mann in sich zu spüren. Und wie intensiv das den ganzen Körper durchdrang.


  Er stieß mich und hielt mich gleichzeitig fest. Gierig drängte ich ihm mein Becken entgegen. David gab mir, wonach ich mich sehnte, nahm mich mit kurzen Stößen, nahm mich schnell und hart.


  Ich bebte unter seinen kraftvollen Stößen, die Kabinenwand bebte, alles bebte. Ich verschränkte meine nackten Beine enger hinter seinen Hüften, um nicht abzurutschen. „Mach dir keinen Kopf“, stöhnte er im Rhythmus seiner Stöße. „Ich halt dich schon fest.“


  Ich kam schnell, und als ich kam, schlug ich mir beide Hände vor den Mund, um den Lustschrei nicht rauszulassen. David knurrte heiser und seufzend. Unsere Körper lösten sich voneinander, ich rutschte an ihm hinunter.


  Draußen stieß jemand die Toilettentür auf, zwei junge Mädchen kamen herein, schnatterten, kicherten, benutzten gemeinsam die Nachbarkabine. Wir lehnten gegen die dünne Wand, küssten uns, hielten uns fest.


  Als die Mädchen gegangen waren, zogen wir uns an. Ich schob David nach draußen. Er verschwand nach nebenan in die Herrentoilette. Ich machte mich frisch, zog meinen Lidschatten nach und ging zurück ins Café. Nach allen Seiten lächelnd schritt ich zu unserem Tisch.


  Mir war, als müsste jeder mir ansehen, dass ich gerade Sex gehabt hatte; zumindest riechen musste man es doch – ich war überzeugt davon.


  Der Gedanke machte mir nichts aus, er gefiel mir sogar.


  


  *


  


  Gegen Mittag gingen wir zu einem Italiener in der Südstadt. Es war wunderschön, mit meinem schwarzäugigen Geliebten zu essen und anzustoßen. Lange nicht mehr hatte ich mich so entspannt und glücklich gefühlt – geradezu euphorisch fühlte ich mich.


  Am Nachmittag fuhren wir aus Köln hinaus, Richtung Südwesten und ein Stück in die Ahreifel hinein. David parkte das Taxi auf einem abgelegenen Wanderparkplatz. Es regnete, und weit und breit war kein anderes Auto zu sehen.


  Er schob die Vordersitze bis an die Rückbank und senkte die Lehnen ab. Dann küsste er mich – meine Augen, meinen Mund, meinen Hals. Seine Finger knöpften meine Bluse auf – er küsste meine Brüste, meinen Bauch.


  Alles entwickelte sich ruhiger diesmal, nicht so wild, nicht so drängend. Wir hatten ja alle Zeit der Welt. Rock und Tanga zog ich mir selbst aus; obwohl es kaum drei Stunden her war, dass wir uns zuerst geliebt hatten, konnte ich es kaum erwarten, ihn wieder in mir zu spüren.


  David aber hatte sich wohl in den Kopf gesetzt, mich so richtig auf Touren zu bringen: Er küsste meine Knie, meine Schenkel – meinen ganzen Körper bedeckte er mit Küssen, sogar die Pumps streifte er mir ab, um meine Füße zu küssen.


  Das hatte ich noch nie erlebt und ich staunte, wie sehr es mich erregte.


  Bald kniete er auf dem Fahrersitz, beugte sich über mich, tat, was er beim ersten Mal vor lauter Gier nicht hatte tun können: Er erkundete ausgiebig jede Wölbung und jede Furche meines Frauenkörpers. Seine Lippen glitten über meine Augen, meine Kehle, meine Brustwarzen, seine Zunge kreiste in meinem Bauchnabel, auf meinen Schenkeln, zwischen meinen Schamlippen.


  Mein neuer Liebhaber machte mich völlig wahnsinnig; es war, als wollte er mich austrinken.


  Unglaublich, wie viel Zeit er sich ließ; unglaublich, wie vollkommen er meinen Körper beschlagnahmte. Einerseits genoss ich es und wünschte, er würde niemals aufhören mit all den Zärtlichkeiten. Andererseits durchzuckte es mich wie von Stromschlägen. Ich wollte ihn endlich wieder dort spüren, wo ich weiter nichts als eine gierige Frau war. Das sagte ich ihm auch.


  Weil er nicht gleich reagierte, sondern seine Finger und seine Zunge mich immer weiter zum Wahnsinn trieben, schälte ich ihn kurzerhand aus Jacke, T-Shirt und Hose. Seine Schultern wollte ich sehen, seine Brustmuskeln berühren, seine Schenkel; mich in seinem Männerfleisch festsaugen wollte ich, seine Lenden und seinen Schwanz berühren.


  Wie schlank und drahtig er war! Wie fest er sich anfühlte! Und seine Bronzehaut schmeckte wie süße Lakritze und fühlte sich an wie feuchtes Wildleder.


  Sein Finger drang in mich ein, um mich zu öffnen, doch das war gar nicht nötig: Ich wand mich ja längst wieder unter seinen zärtlich-folternden Berührungen; ich bog mich ihm ja längst wieder entgegen, ich glaube, ich sagte ihm sogar, dass er mich endlich ficken solle.


  „Ich komme zu dir“, flüsterte er, und eine seltsame Melancholie lag auf seinem schönen Gesicht. Ein Schleier schien durch seine dunklen Augen zu ziehen. Himmel, ein Mann mit Gefühl! Ich wusste ja nicht, dass es auch solche gibt.


  Ich half ihm aus seiner Boxershort. Sein Schwanz fühlte sich himmlisch an; ich musste es einfach küssen, das Prachtstück! Es schmeckte nach meinem Schoß.


  Eine Zeitlang überließ er sich meinem Lutschen und Saugen, doch irgendwann fasste er mich um Hüften und Schultern, drehte mich um und schob mich bäuchlings die schräg stehende Sitzlehne hinauf, bis ich die Nackenstütze mit beiden Armen umschlingen und mein Kinn darauf legen konnte.


  Mach mit mir, was du willst, dachte ich, und meine innere Stimme hatte null Einwände.


  Halb kniete ich, halb lag ich auf dem Beifahrersitz, und David drängte sich von hinten an mich. Er küsste meinen Nacken und meinen Rücken. Ich spürte seine Schenkel an meinem Hintern, ich spürte seine Lenden, seinen Schwanz.


  Seine Hände zeichneten die Linien meines Körpers nach, bis sie schließlich meine Brüste bedeckten und zu drücken und zu kneten begannen. Und dann, endlich, drang er erneut in mich ein. Und wieder fühlte es sich zum Sterben gut an.


  Wir versanken ineinander, wir vergaßen die Zeit ...


  


  *


  


  Es war längst dunkel, als wir am Abend zurück nach Köln zu meiner Wohnung fuhren. Mindestens drei Stunden hatten wir auf dem Wanderparkplatz in Davids Taxi verbracht. Ich konnte es kaum glauben.


  „Du bist ähnlich ausgehungert gewesen wie ich.“ Ich schmiegte mich an ihn. Aus den Boxen perlte dieselbe Musik, wie beim ersten Mal; Beethovens Siebte – inzwischen wusste ich es.


  „Und genauso verliebt“, sagte er.


  Wir verbrachten die Nacht miteinander, und nicht nur diese. Doch das ist eine andere Geschichte.


  


  


  


  


  


  


  Schokoladenengel


  


  Die wirklich entscheidenden Dinge im Leben nähern sich oft auf derart leisen Sohlen, dass man meistens erst im Rückblick sagen kann: An dem und dem Tag ist es geschehen.


  Für mich war es ein Tag vor gut zehn Jahren, an dem es in meiner Praxis zuging wie in einem Taubenschlag. Ich hatte einen Hausbesuch einschieben müssen, und als ich endlich zurück kam, warteten schon mehr Patienten, als im Wartezimmer Platz fanden. Meine Assistentin, Frau Busch, streckte mir den Telefonhörer entgegen: „Für Sie, Frau Dr. Ballhaus. Dringend.“


  Mit dem Telefon am Ohr lehnte ich gegen den Rezeptionstresen und widmete mich den Sorgen eines schwer kranken Diabetespatienten. Und jetzt erst nahm ich den Mann in der braunen Arbeitskluft wahr: Ein Bote von UPS. Mit einem Paket unter dem Arm stand er unter den Wartenden an der Rezeption und plauderte mit Tina. Meine damals siebenjährige Tochter machte ihre Hausaufgaben meistens bei mir in der Praxis.


  „In welcher Klasse bist du denn?“, hörte ich den Paketboten fragen, während mein Patient mir die Ohren voll jammerte.


  „Bald in der zweiten.“ Neugierig betrachtete Tina den braunen Arbeitsanzug des Mannes. „Bist du ein Soldat?“ Der Paketbote schüttelte den Kopf.


  Mein Diabetespatient bettelte um einen Hausbesuch, möglichst schon gestern. Weil er mit einer frischen Zehenamputation ans Bett gebunden war, versprach ich, ihn am Abend auf dem Weg nach Hause zu besuchen. Tina würde ich eben mitbringen müssen. Ich reichte Frau Busch das Telefon und verlangte die Karte des Patienten.


  „Bist du ein Polizist?“, hörte ich Tina fragen. Wieder schüttelte der UPS-Mann den Kopf. „Was bist du dann?“


  Ich runzelte die Stirn, mir gefiel die Szene nicht, doch weder Tina noch der Mann in Braun nahmen das zur Kenntnis. Der Paketbote machte ein geheimnisvolles Gesicht. „Vielleicht bin ich ein Engel? Die bringen manchmal auch schöne Sachen vorbei.“


  „Engel sind doch weiß und haben Flügel!“, protestierte Tina.


  „Vielleicht bin ich ein braun getarnter Engel, damit niemand Angst vor mir bekommt, oder“, er begann zu flüstern, „vielleicht bin ich sogar ein Schokoladenengel ...“ Die Patienten vor der Rezeption amüsierten sich prächtig; ich ganz und gar nicht.


  „Du spinnst ja!“, platzte Tina kichernd heraus.


  „Tina, bitte!“ Ich reichte Frau Busch die Karte des Diabetespatienten und warf dem Paketboten einen unwilligen Blick zu. „Meine Assistentin nimmt Ihnen das Paket“ ab.“ Ich wandte mich meinem Sprechzimmer zu. Dort wartete schon der nächste Patient.


  „Auf der Adresse steht aber: ‚Frau Dr. Greta Ballhaus persönlich’. Die Art wie er meinen Namen aussprach – weich, fast feierlich – machte mich hellhörig.


  „Persönlich?“ Ich drehte mich um und musterte ihn; nicht besonders freundlich, wenn ich mich recht entsinne, doch er hielt meinem Blick stand.


  Sein ebenmäßiges Gesicht wirkte blass, seltsam müde und fast ein wenig hohlwangig. Doch seine Augen lachten. Und sie waren von einem derart hellen Blau, wie ich es selten bei einem Mann gesehen hatte. In seinem dichten, schwarzen Haar schimmerten silberne Fäden. Er trug es zu einem Zopf zusammengebunden. Sein Alter zu schätzen, fiel mir damals schwer: Anfang vierzig? Ende dreißig?


  „Geben Sie schon her.“ Ich nahm ihm das Paket ab, quittierte den Empfang und verschwand grußlos im Sprechzimmer.


  Dr. Jens Kanter, las ich auf dem Absender. Ich hatte den Rechtsanwalt vor einigen Monaten auf dem Tennisplatz kennengelernt. Seitdem hatte er mich schon ein paar Mal eingeladen: zum Essen, ins Theater, und neulich sogar zu sich nach Hause auf eine Party anlässlich seines fünfzigsten Geburtstags.


  Natürlich wollte der Mann mehr von mir, als nur eine lockere Bekanntschaft. Das hatte ich von Anfang an gespürt. Jens Kanter war nicht der Erste seit meiner Scheidung vor fünf Jahren, der mir den Hof machte.


  Ich stellte das Paket auf dem EKG-Gerät ab und widmete mich meinem Patienten. Der Mann klagte über Schlaflosigkeit, innere Unruhe und Herzklopfen; ich weiß es noch genau. Ich kontrollierte Blutdruck und Puls, empfahl ihm Baldrian und bestellte ihn zur Blutabnahme ein, weil ich seine Schilddrüse in Verdacht hatte, des Guten zu viel zu tun.


  Nachdem der Mann das Behandlungszimmer verlassen hatte, öffnete ich das Paket: Eine weiße Orchidee!


  Mir verschlug es zuerst einmal den Atem – die Pflanze war zu schön, um wahr zu sein! Dabei lag eine noble Kunstkarte mit einer Einladung ins Theater und zum Essen am kommenden Wochenende. Natürlich im teuersten Restaurant der Stadt.


  „Typisch Kanter“, murmelte ich kopfschüttelnd.


  Seufzend stellte ich die herrliche Pflanze auf meinen Schreibtisch. Sollte ich annehmen? Ich machte mir nichts vor: Spätestens am Ende des Abends würde Jens mir genau den Antrag unterbreiten, mit dem ich schon lange rechnete.


  Ein geistvoller Mann, Jens Kanter, charmant und erfolgreich. Neun Jahre älter als ich. Na und? Ich mochte ihn, wirklich, ich mochte ihn sogar sehr.


  Doch jetzt schien es ernst zu werden: Jens wollte Nägel mit Köpfen machen. Was tun?


  Ich überlegte. Es war ein Dienstag, bis übermorgen sollte ich ihm Bescheid sagen. Gütiger Himmel! Was sollte ich bloß tun? Ich lauschte nach innen, nach meinem Herzen. Eine Methode, auf die meine Schwester Linda schwört.


  Bevor mein Herz mir Auskunft geben konnte, stieß Frau Busch die Tür auf. „Ein Notfall, Frau Doktor, schnell – Wespenstich mit allergischer Reaktion ...!“


  


  *


  


  In dieser Nacht wollte Tina um jeden Preis bei ihrer gleichaltrigen Cousine übernachten. Dort hockten die Mädchen meistens vor der Glotze, was mir nicht gefiel. Doch ich hatte keinen Nerv, mit meiner Tochter zu diskutieren, also fuhr ich mit ihr zuerst zu meinem Diabetespatienten und danach direkt zu meiner Schwester Linda.


  Die Mädchen spielten im Kinderzimmer, zogen dann die Tür zu, um ungestört den Fernseher einschalten zu können, und ich erzählte meiner jüngeren Schwester von Jens Kanters Einladung.


  „Er wird mir einen Antrag machen, ich rechne eigentlich schon länger damit.“


  „Und was willst du ihm antworten?“ Linda und ich standen uns näher, als Schwestern es gewöhnlich tun. Schon immer: Linda war meine beste Freundin. Ohne sie hätte ich die schwere Zeit vor und nach der Scheidung wahrscheinlich nicht überlebt.


  „Tja – was werde ich ihm antworten ...“ Ich dachte laut nach. „Jens ist ein toller Mann, weißt du? Gebildet, eloquent, erfolgreich, wohlhabend ...“


  „Mit einem Wort: Eine gute Partie!“, unterbrach Linda lachend. „Typisch meine Schwester!“ Sie schüttelte den Kopf. „’Bloß nicht die Kontrolle verlieren, bloß nichts Unvernünftiges tun!’“ Sie legte ihre Hand auf meinen Arm und sah mir tief in die Augen. „Schwesterchen! Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du ihn liebst.“


  „Ja, doch ...“ Lindas direkte Art brachte mich aus dem Konzept. „Ich mag ihn wirklich sehr. Manchmal glaubte ich schon, in ihn verliebt zu sein. Aber ist das denn so wichtig? Wir verstehen uns, er ist ein wunderbarer Mensch und wir passen gut zusammen.“


  „Also – mir wäre das entschieden zu wenig.“ Linda machte kein Geheimnis aus ihrer Skepsis, macht sie nie. „Aber du musst natürlich selbst wissen, worauf es für dich ankommt, Frau Doktor.“ Übergangslos wurde sie ernst; auch solche Wechsel beherrscht sie perfekt. „Doch wenn du meinen Rat hören willst, Greta – lass dein Herz sprechen.“


  „Mein ‚Herz’!“ Ich sehe mich heute noch lachend in Lindas Wohnzimmer stehen. „Das hat mich schon einmal getäuscht!“


  


  *


  


  Von meinem kleinen Praxislabor aus hörte ich am nächsten Nachmittag meine Tochter kichern. „Hallo, Schokoladenengel!“


  Ich spähte durch die offene Tür zur Rezeption hinaus: Derselbe Paketmann wie gestern! Obwohl er das Päckchen längst an Frau Busch übergeben hatte, stand er noch immer am Rezeptionstresen und scherzte mit Tina.


  Seltsamer Mensch – hing hier herum und hielt mein Mädchen von den Hausaufgaben ab. Hatten sie es sonst nicht immer brandeilig, diese Paketboten in ihren Kleintransportern?


  Ich verließ das Labor, setzte eine missbilligende Miene auf. Sofort hefteten seine lachenden Augen sich an mich. Fast kam es mir vor, als hätte er auf mich gewartet.


  „Guten Tag, Frau Dr. Ballhaus.“ Wieder diese weiche, wohlklingende Stimme. Wieder diese selten blauen Augen. Ich wich seinem Blick aus, gab mich kühl. Beachte ihn einfach nicht, sagte ich mir und verschwand in meinem Sprechzimmer.


  Ein vernünftiger Vorsatz. Sein Ergebnis: Jedes Mal, wenn ich die Tür meines Behandlungszimmers öffnete, erwartete ich, ihn vor der Rezeption stehen zu sehen; jedes Mal glaubte ich, seine Stimme zu hören.


  Was war los mit mir?


  Zwei Tage später, am Freitag, tauchte er zum dritten Mal auf. Mit einer Medikamentensendung. Ich öffnete die Sprechzimmertür, um einen Patienten hinauszulassen, als ich sah, wie Tina ihm ihr Schulheft zeigte. Der Mann wandte sich um, als er meine Stimme hörte und lachte mich an. Etwas durchfuhr mich heiß.


  Schneller als sonst schloss ich die Sprechzimmertür. Dieser Kerl versuchte doch tatsächlich mit mir flirten! Ich schimpfte vor mich hin. „Ein Paketbote – unglaublich!“


  Ich konnte mir meine heftigen Gefühle selbst nicht recht erklären, schob sie auf die Aufdringlichkeit des Paketboten; dabei machte er eigentlich nur seinen Job. Dennoch: Je öfter ich an ihn dachte, desto wütender wurde ich. Oder wuchs meine Wut, weil ich merkte, wie oft ich an ihn dachte?


  Am Spätnachmittag, nach dem letzten Patienten, wählte ich die Nummer der Anwaltskanzlei Kanter und ließ mich verbinden. Bis jetzt hatte ich die Antwort auf Jens’ Einladung vor mir her geschoben. Das Gewissen schlug mir.


  Seine Stimme meldete sich. „Hallo, Jens – herzlichen Dank für die wunderschöne Orchidee.“


  „Eine edle Blume für eine edle Frau“, sagte er.


  Ich wäre keine Frau, wenn ich diese Art der Verehrung nicht genossen hätte. „Und danke für die Einladung. Tut mir leid, dass ich jetzt erst reagieren kann. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es in meiner Praxis zugeht in dieser Woche!“


  „Das tut mir leid, Greta. Hauptsache, ich höre deine Stimme überhaupt noch, bevor das Wochenende beginnt.“ Das ging mir hinunter wie ein Spitzenwein. „Sehen wir uns denn morgen Abend?“, wollte er wissen.


  Ich spürte das leichte Beben in seiner Stimme, die hintergründige Bangigkeit. „Sicher, Jens. Ich nehme deine Einladung gern an. Ich freu’ mich.“


  Komme es, wie es kommen mag, dachte ich, als ich auflegte, jetzt machen wir Nägel mit Köpfen.


  Am Abend reichte Tina mir ihr Mathematikheft. „Schau mal, Mama. Wie findest du das?“


  Ich sah eine Zeichnung. Ganzseitig. Im Matheheft! Dass sie nicht von Kinderhand stammen konnte, sah ich auf den ersten Blick. Verblüfft betrachtete ich sie.


  Die Zeichnung zeigte eine Frau, die auf einem großen Stuhl saß, einer Art Thron. Die Frau war deutlich als kühle Schönheit dargestellt. Welcher Erwachsene auch immer Tinas Matheheft missbraucht hatte, er verstand etwas vom Zeichnen. Die Frau auf dem Thron hielt eine Kugel in der Hand, und zu ihren Füßen hockte ein merkwürdiges, mit braunem Fineliner schattiertes Tier. Mir schwante Böses.


  „Das ist die Prinzessin aus dem Froschkönig. Erkennt man sofort, nicht wahr?“ Tina deutete auf das braune Tier. „Und das ist ihr Frosch.“


  „Wer hat denn so was in dein Matheheft gemalt?“ Überflüssige Frage: Ich wusste es längst, konnte es nur nicht fassen.


  „Pit“, antwortete Tina. Wahrscheinlich guckte ich sie ungläubig an, vielleicht auch nur fragend. „Na Pit, der Schokoladenengel!“ Ich war sprachlos: Tina redete von diesem Paketboten wie von einem guten Bekannten. „An wen erinnert dich die Frau, Mama?“ Wieder betrachtete ich die Zeichnung, diesmal genauer – und erkannte meine eigenen Gesichtszüge in der Frau auf dem Thron. „Lustig, was?“ Tina kicherte.


  Nein, ich fand das gar nicht lustig, nicht ein bisschen. Und das sagte ich ihr auch, und zwar deutlich. „Und ich will nicht, dass du in der Praxis mit fremden Männern quasselst!“, beschloss ich meine Wutrede. „Wo kommen wir denn da hin! Vor allem verbiete ich dir, ständig mit diesem Paketmann herumzualbern!“


  Ich wurde lauter, als ich eigentlich wollte, und es gab Streit und Tränen. Und eine späte Versöhnung. Nach zehn erst und nach vielen Küsschen schlief Tina ein.


  Zärtlich und mit schlechtem Gewissen betrachtete ich mein kleines, schlafendes Mädchen. Sie mochte den unverschämten Paketboten, na und? Blödsinn, ihr das Kichern mit ihm zu verbieten. Ob ich mir womöglich selbst etwas verbieten wollte?


  Später, in ihrem Zimmer betrachtete ich noch einmal die Zeichnung: Ich als arrogante Königin, und er als Frosch, der geküsst werden will. Unglaublich!


  Nein, mein Ärger war völlig berechtigt: Dieses Bild war eine glatte Unverschämtheit! Ich trennte es aus Tinas Matheheft.


  


  *


  


  Den folgenden Samstag befiel mich eine merkwürdige Unruhe. Das lag natürlich an dem bevorstehenden Rendezvous mit Jens Kanter – ich sah ihm plötzlich mit sehr gemischten Gefühlen entgegen, und konnte mir das überhaupt nicht erklären. Ein Abend mit einem charmanten und erfolgreichen Anwalt, mit einem Mann in den besten Jahren, der mich mit Worten, Blicken und Gesten jetzt schon auf Händen trug – was konnte ich mir Schöneres wünschen?


  Möglicherweise würde er mich sogar fragen, ob ich ihn heiraten will. Ganz bestimmt würde er mich das fragen. Innerlich dichtete ich praktisch ununterbrochen an einer Antwort herum.


  Am frühen Abend stieg ich in seinen Daimler – und atmete auf. Alle Unruhe wie weggeblasen. Seine Nähe entspannte mich total. Auf der Fahrt ins Theater erzählte er von einem schwierigen Prozess, von seinem Treffen mit einem wichtigen Landespolitiker, vom Buch eines französischen Philosophen, den er gerade studierte.


  Ich tauchte in eine andere Welt ein, vergaß meinen Praxisstress, vergaß auch den unverschämten UPS-Mann.


  Dr. Jens Kanter war mehr, als nur irgendein Mann – er war ein Gentleman: Gebildet, seriös und stilvoll. Und sah zu allem Überfluss auch noch gut aus.


  Ich fühlte mich wohl in seiner Gegenwart, wirklich. Ich genoss es, neben ihm im Theater zu sitzen, ich ließ es zu, dass er seinen Arm um mich legte, ich genoss das Gespräch mit ihm danach, bei einem viergängigen französischen Menü.


  Gegen Mitternacht bestellte der Herr Rechtsanwalt eine Flasche Champagner. Mir war sonnenklar, was nun kommen würde – mein Herz klopfte schneller.


  Es lief alles in allem ungefähr so, wie ich es mir früher in meinen Teenieträumen immer vorgestellt hatte; ich musste ein Grinsen unterdrücken, als ich mich daran erinnerte: „Liebe Greta.“ Jens Kanter hob sein Glas. „Ich möchte gerne auf die schönste und charmanteste Frau trinken, die mir je begegnet ist – auf dich.“ Wir stießen an und tranken. Die Hitze stieg mir ins Gesicht.


  Kanter stellte sein Glas ab. „Weißt du Greta – ich habe alles erreicht in meinem Leben, was ein Mann sich wünschen kann: Erfolg, Reichtum, Ansehen und äußere Verhältnisse, die mehr als nur geordnet sind.“ Ernst sah er mich an, und plötzlich empfand ich eine Anspannung, die mir nicht gefiel. Beinahe steif kam mir alles vor.


  „Und doch bin ich nicht wirklich glücklich.“ Jens legte seine Hand auf meine. „Nicht wirklich glücklich, weil mir das Wichtigste fehlt – die Liebe einer Frau. Oder, um die Wahrheit zu sagen ..." Der Druck seiner Hand verstärkte sich, und ich fragte mich, ob die Frauenhand darunter wirklich mir gehörte. „... deine Liebe fehlt mir. Willst du dein Leben mit mir teilen, Greta?“


  Ich betrachtete seine angespannten Gesichtszüge. Im Geist sah ich ihn an einem großen Schreibtisch sitzen und an der feierlichen Rede feilen, die er gerade gehalten hatte.


  Ich verscheuchte das Bild. Mir war klar, dass ich nun „ja“ zu sagen hatte. Etwas anderes kam jetzt gar nicht mehr in Frage. Um meinetwillen, um Tinas willen. Dieser Mann da, mir gegenüber vor seinem Champagnerglas, dieser Mann würde mir alles geben können, was ich mir wünschen konnte. Geborgenheit, eine interessante und verlässliche Partnerschaft, wirtschaftliche Sicherheit, ein gutes Leben. Was wollte ich mehr?


  Ich atmete tief durch, sah ihn an und öffnete den Mund, um „ja“ zu sagen – da merkte ich auf einmal, dass ich schon länger nicht mehr lächelte. Auch fiel mir auf, dass meine linke Hand zur Faust geballt unter dem Tisch auf meinem Schoß lag. Und plötzlich blitzten mir Bilder durch den Kopf, die ich ganz bestimmt nicht bestellt hatte: Ich sah Jens nackt vor mir am Tisch sitzen, und dann sah ich uns beide nackt im Bett liegen: nicht etwa untereinander oder ineinander verschlungen, sondern nebeneinander. Und ganz unerwartet schoss mir eine Frage durch den Kopf: Wie ist er eigentlich im Bett? Was wäre eigentlich, wenn es dort nicht klappt?


  Diese Fragen hatte ich mir noch nie gestellt. Immer hatte ich als Tennispartnerin, als Freundin, als Gesprächspartnerin an Jens Kanter gedacht. Nie als Frau. Wieso eigentlich? Wieso dachte ich nie an Sex, wenn ich an ihn dachte? Das konnte doch nicht normal sein!


  Seine grauen Augen glänzten erwartungsvoll. „Gib mir etwas Bedenkzeit, Jens“, sagte ich endlich.


  „Aber selbstverständlich, Greta.“ Wenn er enttäuscht war, so verbarg er es meisterhaft. „Und wann darf ich mit deiner Antwort rechnen, Greta?“


  „In einer Woche.“ Ich entzog ihm meine Hand. „Bis nächsten Samstagabend.“


  


  *


  


  Und dann kam jener Montag. „Herr Grals bitte“, rief ich am späten Vormittag einen Patienten ins Sprechzimmer, dessen Name ich noch nie gehört hatte. Ich stutzte und warf einen zweiten Blick auf die Patientenkarte, die Frau Busch mir gereicht hatte: Tatsächlich – der Mann kam zum ersten Mal in meine Sprechstunde: Pit Grals, neununddreißig Jahre alt, Freiberufler ...


  Pit ...?


  Ich hielt den Atem an. Doch nicht der Paketmann?


  Da kam er auch schon aus dem Wartezimmer auf mich zu: Groß, blass, ausgeprägte, weiche Gesichtszüge; seine Augen waren ernster als sonst. Ich erkannte ihn nicht gleich, weil er das Haar offen und ein dunkles Jackett über hellen Leinenhosen trug.


  Ich senkte den Blick, trat schnell zur Seite und ließ ihn voraus ins Sprechzimmer gehen. In mir stritt sich mein Ärger mit einer Erregung, die ich mir selbst nicht erklären konnte.


  Als ich hinter meinem Schreibtisch in meinen Sessel sank, hatte ich mich wieder ganz und gar in der Hand. Ich blickte auf den Monitor – Frau Busch hatte mir eine Patientendatei für Pit Grals angelegt – und erkundigte mich kühl nach seinen Beschwerden.


  Er litt unter Schlaflosigkeit, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen und Herzbeschwerden, und das seit längerem. Außerdem fühlte er öfter mal einen leichten Schwindel. Ich maß ihm den Blutdruck und den Puls, tastete nach seiner Schilddrüse, guckte ihm in den Hals, hieß ihn Jackett und Hemd auszuziehen, um seine Wirbelsäule untersuchen und ein EKG schreiben zu können.


  Ganz Ärztin war ich, ehrlich. Natürlich sah ich, dass ein attraktiver Mann auf meiner Liege lag; ich bin ja nicht blind.


  „Alles bestens“, sagte ich, während ich den EKG-Streifen zusammenfaltete. „Keine auffälligen Befunde, jedenfalls keine körperlichen.“


  „Ich brauche weiter nichts als ein leichtes Beruhigungsmittel“, erklärte er, während er sich wieder anzog.


  „Sie brauchen Urlaub“, antwortete ich. „Sie haben ein typisches Erschöpfungssyndrom. So etwas sehe ich leider immer öfter hier in der Praxis.“


  „Urlaub?“ Er zog sich das Jackett an und grinste müde. „Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie viel Arbeit ich habe.“


  „Bei UPS?“ Ich runzelte die Stirn und betrachtete sein Gesicht. Ein ausdrucksstarkes Gesicht mit weichen, sinnlichen Zügen. Ein schöner Mann, wahrhaftig. Und dann diese hellblauen Augen! Zum ersten Mal machte ich mir klar, dass der Job bei UPS gewöhnlich von jüngeren Männern erledigt wird.


  „Das ist nur mein Brotjob“, sagte er, „meinen eigentlichen Beruf übe ich nachts und am Wochenende aus.“


  Er verriet nicht, von welchem Beruf er da sprach. Als Ärztin hätte ich ihn einfach fragen können, ja, fragen müssen. Wahrscheinlich wollte ich möglichst wenig Persönliches über ihn erfahren, wollte die kühle Distanz ihm gegenüber um keinen Preis aufgeben – wollte „die Kontrolle behalten“, wie Linda sich ausgedrückt hätte.


  Absurd! Heute weiß ich: Die pure Angst ritt mich, die Angst vor meinen Gefühlen.


  Ich verbot ihm Kaffee, Alkohol, Zigaretten und verschrieb ihm ein pflanzliches Beruhigungsmittel, mit dem ich gute Erfahrungen gemacht hatte. Dann gingen wir zur Tür – und griffen aus irgendeinem Grund gleichzeitig zur Klinke.


  Ich wollte meine Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest. Ich wollte ein empörtes Gesicht machen, doch ich konnte nur hilflos zu diesen märchenhaft blauen Augen hinaufschauen. Ich wollte protestieren, ihm irgendeine Unfreundlichkeit an den Kopf werfen, doch mir fiel nichts ein. Es gab einfach nichts zu sagen.


  Er zog meine Hand zu sich, zeichnete mit den Fingerbeeren langsam meine Handknochen nach, strich über meine Adern, meine Fingerknöchel bis hin zu meinen Nagelbetten. Dann hob er meine Hand an seine Lippen und küsste meinen Handrücken.


  Das alles tat er so langsam, so konzentriert und mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass ich ganz fasziniert war und wie festgewachsen vor ihm stand. Und still hielt.


  Ich hielt auch still, als seine Fingerbeeren über meine Brauen und meine Wangenknochen strichen; und schließlich über meine Lippen. Zwei, drei Wimpernschläge lang hatte ich auf einmal das Gefühl, ihn schon immer zu kennen; plötzlich war ich vollkommen gelöst.


  Er lächelte, nahm mein Gesicht zwischen seine warmen Hände und küsste mich auf den Mund. Nicht lange, einen Atemzug lang vielleicht; es war schön, und ja – ich hielt auch jetzt noch still.


  Als sein Mund sich von meinen Lippen löste, sahen wir uns an. Lange. Bis draußen, an der Rezeption, das Telefon läutete und Frau Busch einen Patienten begrüßte. Von einem Augenblick auf den anderen landete ich wieder auf den Fliesen meiner Praxis, verwandelte mich wieder in die, die ich zu sein hatte: in eine Ärztin im Dienst.


  Ich nahm seine Hände und schob sie weg von mir. Ein Patient hatte mich geküsst? Ich trat einen Schritt zurück, sah ihn an und wusste nicht wohin mit mir. Was fiel diesem Mann denn ein? Ich holte Luft, glaubte, etwas Strenges sagen zu müssen, oder wenigstens etwas Energisches. Müsste ich ihm nicht sogar eine Ohrfeige verpassen?


  „Tun Sie das nie wieder“, sagte ich nur. Meine brüchige Stimme erschreckte mich. Ich zog die Tür auf. „Gehen Sie jetzt.“


  Er ging. Ich drückte die Tür hinter ihm zu und lehnte mit dem Rücken dagegen. Völlig durcheinander war ich.


  Es klopfte, Frau Busch – sie reichte das ausgedruckte Rezept herein. Normalerweise unterschreibe ich Rezepte draußen. „Braucht Herr Grals noch einen Termin?“ Ich nickte. Sie musterte mich besorgt. „Ist Ihnen nicht gut, Frau Doktor?“


  „Ich bin müde, brauche nur eine kleine Pause. Schicken Sie den nächsten Patienten bitte erst in zehn Minuten herein.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog Frau Busch die Tür zu.


  Draußen hörte ich seine Stimme; und hörte Tina rufen: „Tschüss, Schokoladenengel!“


  


  *


  


  Am Abend zu Linda. Wohin sonst? Ich erzählte ihr alles, zeigte ihr auch das Bild aus Tinas Matheheft. „Das ich mich so gehen lassen konnte!“ Ich beschimpfte den Paketboten. „Dieser unverschämte Macho! Dass ich mich so vergessen konnte ...!“


  Linda lachte laut. „Du bist ja total verknallt, Greta!“


  „Blödsinn!“


  „Die Symptome sind eindeutig!“ Sie schlug sich auf die Schenkel vor Lachen. „Meine Schwester ist verknallt in einen Paketboten! Ich fasse es nicht!“


  „Du spinnst ja!“ Ich herrschte sie an. „Ich und ‚verknallt’ – so ein Quatsch!“


  Ich sprang auf, begann in ihrem Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Ein Chaos aus Gefühlen wühlte mich auf: Wut, Hilflosigkeit, Angst, Sehnsucht.


  „Es ist nur ..., diese Aufdringlichkeit, ja, das ist es. Er hätte doch zu einem anderen Arzt gehen können! Und dann – ich mag diese Art Männer einfach nicht. Verstehst du?“


  „Nein. Von was für einer Art Männern sprichst du?“ Mit spöttischem Blick verfolgte Linda meine hastigen Wanderungen zwischen Terrassentür und Klavier.


  „Ich spreche von Männer, die so eine ...“ Ich stockte und suchte nach treffenden Worten. „ ... von Männern mit so einer aufdringlichen, erotischen Ausstrahlung!“


  „Da haben wir es: verknallt!“ Linda lachte noch lauter. „Und warum hast du ihm dann noch einen Termin gegeben, wenn du solche ‚Männer mit so einer aufdringlichen, erotischen Ausstrahlung’ nicht magst?“ Sie imitierte meinen Tonfall; das ärgerte mich.


  „Weil er krank ist, verdammt noch mal! Er braucht Hilfe, und ich bin Ärztin ...!“


  „... und keine Frau“, ergänzte Linda.


  "Linda, ich bitte dich – ein Paketbote!" Ich wurde richtig laut.


  „Na und?“ Meine jüngere Schwester hatte die Dinge schon immer etwas lockerer gesehen. „Neulich habe ich von einer Umfrage in den USA gelesen – jede zweite Frau dort würde gerne mal mit einem der braunen Boten ins Bett gehen.“


  „Jetzt reicht's aber!“ Ich stampfte mit dem Fuß auf, wenn ich mich recht erinnere. „Du weißt genau, dass ich daran denke, mich fest zu binden!“


  „Aber du hast diesem Rechtsanwalt doch noch gar nicht zugesagt – oder hast du dich inzwischen entschieden?"


  „Ich glaube schon", sagte ich trotzig. „Doch! Ich glaube, ich werde ihn heiraten. Etwas Besseres als Jens kann mir nicht passieren.“


  „Schön für dich.“ Linda beäugte mich skeptisch. „Und wie stellt er sich im Bett so an, der Herr Dr. Kanter?“


  „Das ...“ Ich wandte mich wieder dem Fenster zu. „Das weiß ich noch nicht.“


  „Echt nicht?“ Das Gelächter meiner kleinen Schwester hallte wahrscheinlich durch das ganze Haus. „Ihr wart noch nicht einmal im Bett miteinander, und du willst ihn schon heiraten? Du bist ja verrückt!“


  


  *


  


  Die Tage bis zum Wochenende waren schlimm. Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit, Durchfall. Ich quälte mich.


  Häufiger als sonst stand ich vor dem Spiegel meines Sprechzimmers und betrachtete mein schmales Gesicht: Es war bleich geworden und wirkte erschöpft. Meine Augen flackerten, als würde etwas mich hetzen.


  Warum um alles in der Welt hatte ich Jens nicht noch am gleichen Abend mein Jawort gegeben? Ständig kreisten meine Gedanken um diese Frage. Ich schluckte ein leichtes Beruhigungsmittel.


  Wieder und wieder versuchte ich, mir ein Leben an der Seite von Jens Kanter vorzustellen. Die Vorstellung hatte etwas Beruhigendes. Doch zugleich stimmte etwas daran nicht.


  Manchmal, wenn ich aus meinem Sprechzimmer trat, ertappte ich mich dabei, wie meine Augen das Vorzimmer nach einer braungekleideten Gestalt absuchten. „Der Schokoladenengel kommt gar nicht mehr“, seufzte Tina.


  Ich tat, als hörte ich es nicht. Spinnst du eigentlich völlig? Streng ging ich mit mir selbst ins Gericht. Sofort hörst auf, an diesen Paketboten zu denken!


  Am Donnerstagabend glaubte ich, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu haben. Ich entschied mich, Jens Kanters Antrag anzunehmen.


  Nachdem Frau Busch sich verabschiedet hatte, schloss ich die Tür zu meinem Behandlungszimmer und griff zum Telefon. Mein Blick fiel auf die Türklinke – und plötzlich sah ich unsere Hände sich begegnen, plötzlich spürte ich seine Finger auf meiner Hand und seine Lippen auf meinem Mund. Das schöne Gefühl, das ich empfand, als er mich küsste, perlte wieder durch meinen ganzen Körper. Fühlte sich so nicht Glück an? Ich wusste es wirklich nicht mehr.


  Ich sank in meinen Sessel zurück, ließ das Telefon los, schloss seufzend die Augen. Bilder gingen mir durch den Kopf: Grals und ich im Bett. Nicht brav nebeneinander, o nein, sondern ineinander verschlungen und uns wild hin und her wälzend. Das sah gut aus, das beschleunigte meinen Atem, und eine Hitze, die mich erschreckte, pulsierte in meinem Unterleib.


  Weg mit den Bildern! Weg mit diesen Empfindungen! Nicht mehr an diesen Kerl denken, nie mehr!


  Ich griff erneut zum Telefon, wählte Jens’ Nummer. Schluss jetzt, Nägel mit Köpfen mussten her. Das Freizeichen – kerzengerade saß ich auf der Kante meines Sessels. Ich würde „ja“ sagen und alles würde gut sein. Für immer und ewig.


  „Kanter?“


  „Ich bin’s, Greta.“ Ich holte tief Luft, und er erklärte mir, wie sehr er sich über meinen Anruf freue. „Ich brauche noch eine Woche.“ Es kam mir so über die Lippen. „Tina hummelt nach mir. Sie wünscht sich ein Wochenende nur mit mir.“ Ich hörte mir selbst zu und staunte. „Gib mir noch Zeit, bis Samstag in acht Tagen.“


  Schweigen. Fünf, sechs Sekunden lang, dann: „Darf ich wenigstens nach der Tendenz fragen?“


  „Ich ..., ich bin so gerührt von deinem Antrag, Jens ..., ich glaube ich könnte mir gut vorstellen an deiner Seite ...“ Wie von selbst hatte meine Hand zu einem Stift gegriffen, wie von selbst entstand ein Muster aus Girlanden auf meinem Rezeptblock. „... bitte, lass mir noch Zeit. Am übernächsten Wochenende bin ich soweit. Dann sehen wir uns, ganz bestimmt. Dann regeln wir alles.“


  „Am Samstag in acht Tagen?“


  „Ja, am übernächsten Samstagabend.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen, Jens.“


  Das war’s. Eine unbeschreibliche Erleichterung beflügelte mich. Jedenfalls, was Jens Kanter betraf. Der Paketbote aber, dieser Pit Grals, ging mir nicht aus dem Kopf. Im Gegenteil: In beinahe jeder freien Minute kreisten meine Gedanken um ihn.


  Er hat mich verhext, dachte ich, er hat mich mit seinem verdammten Kuss ganz und gar verhext.


  Das Wochenende verbrachte ich dann wirklich mit Tina. Fröhliche Stunden erlebten wir zusammen. An den Abenden, wenn Tina im Bett war, versuchte ich mit mir selbst ins Reine zu kommen. Ich schlief nicht gut und nicht wirklich viel an diesem Wochenende.


  Am Montagmorgen stand ich auf und wusste, dass ich Jens kein Jawort geben konnte. Die Vorstellung fühlte sich einfach nicht rund an.


  Und der Paketbote? Mein Hexer? Pit Grals?


  Vergiss ihn, dachte ich. Oder lerne ihn näher kennen.


  


  *


  


  Ich wartete. Auf eine UPS-Sendung. Auf seine Stimme draußen vor der Rezeption. Darauf, dass Frau Busch ihn in mein Sprechzimmer brachte. Und mich selbst so zu erleben, als sehnsüchtig Wartende, ärgerte mich.


  Ein anderer, jüngerer Bote brachte die Pakete in dieser Woche und Pit Grals ließ seinen Termin bei mir verstreichen, ohne anzurufen.


  Gut so, dachte ich, sehr gut, jawohl!


  In Wirklichkeit fand ich gar nichts mehr gut.


  Am Donnerstagvormittag dann, zwei Tage vor dem Samstag, an dem ich Jens die Wahrheit sagen musste, fand ich unter der Praxispost einen Din-A-4-Umschlag. Greta Ballhaus persönlich las ich auf der Adresse und auf dem Absender: Pit Grals.


  Ich glaube, meine Hände zitterten, als ich ein großformatiges Foto aus dem Umschlag zog. Das Foto eines Gemäldes. Ein ähnliches Motiv wie in Tinas Matheheft, nur in Farbe und deutlich surrealistischer; die Frau saß nackt auf ihrem Thron, und in der Pose einer griechischen Göttin.


  Und mit meinen Gesichtszügen.


  Ich holte Luft, um meine Empörung hinaus zu schreien – und musste dann doch lachen.


  Die Einladung zu einer Vernissage lag dem Foto bei. Ich las murmelnd: „Darf ich Ihnen das Original schenken, Frau Dr. Ballhaus? Wenn Sie es sehen wollen, kommen Sie zur Eröffnung meiner Ausstellung am Samstag um achtzehn Uhr. Ich würde mich sehr freuen. Pit Grals ...“


  Ich war sprachlos. Ein Maler! Hätte ich’s mir nicht denken können? Damit also schlug er sich die Nächte um die Ohren!


  Ich betrachtete das Foto. Der Frosch zu Füßen der stolzen Frau war langmähnig und ähnelte auch sonst einem Löwen; und er war auch beinahe so groß wie ein Löwe. Und lächelte wie ein Mann, den weder Sorgen noch Selbstzweifel plagen.


  


  *


  


  Jens zeigte sich sofort angetan von dem Gedanken, am Samstagabend erst einmal eine Vernissage zu besuchen. Zumal er den Künstler persönlich kannte. „Der hat neulich in Berlin ausgestellt“, erzählte er. „Öl hinter Glas – so was machen nur Perfektionisten. Sogar der Oberbürgermeister hat ein Bild gekauft.“


  Unwillkürlich suchten meine Blicke die Menschenmenge in der großen Galerie nach der braunen Kluft eines UPS-Mannes ab. Pit trug dann einen weißen Anzug über schwarzem T-Shirt. Ich erkannte ihn trotzdem sofort.


  Wir begrüßten uns stumm und mit langem Händedruck und gaben Jens, der uns wortreich miteinander bekannt machte, mit keiner Geste zu verstehen, wie überflüssig das war.


  Aus der Laudatio erfuhr ich etwas über Hinterglasmalerei: Man beginnt mit dem Vordergrund, malt ihn von hinten auf das Glas, trägt danach Schicht für Schicht auf – bis zu den letzten Feinheiten des Hintergrunds. Eine Sisyphosarbeit. An jedem Bild hatte Pit Grals Monate lang gearbeitet.


  Jetzt wusste ich, was ihm den Schlaf raubte. Und seine Kraft erschöpfte. Und vor allem wusste ich jetzt etwas über sein Wesen: ein geduldiger, gründlicher und hartnäckiger Mensch musste er sein; nur so einer konnte derart komplizierte Bilder malen.


  Einige seiner großformatigen Bilder waren atemberaubend schön. Viele Porträts darunter, alle vor surrealistischer Landschaft. Neben dem Bild mit der thronenden Göttin, dessen Foto er mir geschickt hatte, klebte ein Schild an der Wand: Unverkäuflich.


  Jens Kanter, dem das Bild sofort gefiel, fragte danach. „Die Göttin nämlich“, sagte er, „erinnert mich an jemanden.“


  „Das habe ich verschenkt.“ Pit Grals sah mir ins Gesicht. „An eine Frau, die ich liebe.“ Ich hielt den Atem an. Die Farben des Bildes verschwammen vor meinen Augen. Ich wandte mich ab und wankte zum Getränketisch.


  


  *


  


  Später saß ich mit Jens in einer Weinstube. Er bestellte eine Flasche Bordeaux. Dass ich mit ihm dorthin gefahren war, verstand er wohl schon als gutes Omen und rechnete mit meinem Jawort, denn er zog eine Schatulle aus der Tasche seines Jacketts und stellte sie geöffnet vor mich hin. Zwei goldene Ringe.


  Ihr Anblick schnürte mir die Kehle zu. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. „Es tut mir unendlich leid, Jens ...“ Ich suchte nach Worten. „Ich habe zwei Wochen lang nachgedacht – es geht nicht. Ich kann nicht ...“


  Er wurde bleich, klappte die Schatulle wieder zu, steckte sie weg. „Darf ich fragen, warum?“ Tonlos und gepresst klang seine Stimme auf einmal. Manchmal sprechen Patienten so, wenn ich ihnen eine schlimme Diagnose eröffnen muss.


  „Ich liebe einen anderen Mann.“ Als es heraus war, fühlte ich mich so erleichtert, dass ich glaubte, mich vom Stuhl lösen und losfliegen zu können.


  Eine Zeitlang schwiegen wir. Er müsse jetzt allein sein, sagte Jens schließlich, stand auf und verabschiedete sich. Ich nippte an meinem Wein und kostete das Gefühl aus, keine Entscheidung mehr treffen zu müssen.


  Und geliebt zu werden.


  Und zu lieben.


  Irgendwann bestellte ich ein Taxi und fuhr zurück in die Galerie.


  


  *


  


  Pit Grals staunte mich an und ließ mich herein. „Ist etwas passiert?“ Ich nickte und schritt durch den kleinen Verkaufsraum nach hinten in den großen Ausstellungsraum. Dort roch es nach Wein und Zigarettenrauch. Vor „meinem“ Bild blieb ich stehen.


  „Um Himmels Willen.“ Er kam zu mir. „Was ist denn geschehen?“


  „Ich gebe auf.“


  „Was ...?“ Erst machte er ein ziemlich verblüfftes Gesicht, schnell jedoch glätteten seine Züge sich zu einem Lächeln.


  „Ich kapituliere.“ Ich schlang die Arme um ihn. Er roch gut. „Küss mich, Pit.“


  Pit nahm mein Gesicht zwischen die Hände und sah mir in die Augen. Er fragte nichts, er sagte nichts, er sah mich nur an. Und war nicht längst alles gesagt und jede Frage beantwortet?


  Er küsste meine Stirn, meine Augen, meine Nase, meinen Mund. Unsere Zungen berührten sich zart. Bis in die Zehenspitzen durchperlte es mich warm und prickelnd. Mir war, als würde ein Stein in meiner Brust schmelzen.


  Ich löste mich von seinen Lippen. „Und jetzt küss mich richtig“, flüsterte ich.


  „Wollen wir nicht hoch gehen?“ Er streichelte meine Wangen und meinen Hals. „Mein Atelier liegt direkt hier über der Galerie.“


  „Nein. Am Ende überlege ich es mir auf der Treppe noch mal anders.“ Ich wollte es jetzt und hier, und nach mir die Sintflut.


  „Das riskieren wir lieber nicht.“ Lachend ging er in den Verkaufsraum, löschte das Licht dort und schloss die Durchgangstür. Dann kam er zurück zu mir und dem Bild, das er mir schenken wollte, und küsste mich richtig.


  Seine Zunge drang in mich ein und schlang sich um meine, seine Hände schienen überall zugleich zu sein, und ehe ich mich versah, streichelte er die nackte Haut meines Rückens, löste meinen BH, knöpfte mein Kleid auf. Er küsste und streichelte meine Brüste mit solcher Leidenschaft, dass ich halb besinnungslos davon wurde.


  Seine Hände eroberten meinen Körper in Windeseile, überall spürte ich auf einmal seine Finger glühen. Mein Zwerchfell flatterte, das Herz hämmerte mir in der Kehle. Ich schloss die Augen, überließ mich seinen Armen und bog meinen Körper zu ihm hin, von ihm weg, zu ihm hin – mir war, als würde ich zum Rhythmus einer zauberhaften Musik tanzen.


  Die Hände meines Hexers glitten über meine Schlüsselbeine zu meinen Schultern hinauf, streifen mir das Kleid über die Oberarme, tasteten erobernd nach meinen Schulterblättern, nach meiner Taille und wieder nach meinen Brüsten. Er nahm mich in Besitz, und ich lachte und stöhnte zugleich.


  Nach jedem Quadratzentimeter meines Körpers schien er zu hungern, jede Berührung kostete er aus, jeden Kuss. Hatte ich jemals in den Armen eines derart sinnlichen Mannes gelegen?


  Irgendwann ließ er sich vor mir auf die Knie fallen, bedeckte meine Unterschenkel mit Küssen. Küssend arbeitete er sich zu meinen Kniekehlen und Oberschenkeln hinauf, schob den Kleidersaum dabei mit der Nase höher und höher.


  Es fühlte sich himmlisch an, ich war berauscht von seiner Zärtlichkeit und wollte nur noch eines.


  Er half mir, Schuhe und Höschen auszuziehen, und dann raffte ich mein Kleid hoch, vergrub meine Hände in seinem langen Haar, presste sein Gesicht gegen meine Schenkel und meine Scham. Als ich seine Zunge zwischen meinen Liebeslippen und seine starken Hände auf meinem Hintern spürte, erschrak ich für einen Augenblick, weil alles so atemberaubend schnell ging. Doch dauerte andererseits das Vorspiel zu dieser Stunde nicht schon seit Wochen an?


  Ich verscheuchte Frau Dr. Controlletti aus meinen Gedanken, spürte seiner Zunge nach, die sich zielstrebig den Weg zu meiner empfindlichsten Stelle bahnte. Ewigkeiten her schien es, dass zuletzt ein Mann mich dort berührt hatte.


  Er zog mich näher zu sich, drang tiefer in mich, und stöhnend sog ich die Luft ein und schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht schreien zu müssen. Ich wusste ja nicht mehr, wie herrlich sich das anfühlte. Plötzlich flutete die Lust jede meiner Körperzellen, und hemmungslos stieß ich ihm mein Becken entgegen.


  Pit merkte sofort, dass ich es kaum noch aushielt – er richtete sich auf, nahm mich auf die Arme und trug mich zum Getränketisch hinüber. Dort setzte er mich ab und fegte wohl ein paar Flaschen und Gläser von der Tischplatte, denn wie aus einem Film, der mich nichts anging, drang das Klirren zerspringenden Glases in mein berauschtes Bewusstsein.


  Mit gespreizten Schenkeln saß ich da und half ihm aus der Hose. Er streifte mir das Kleid von den Armen und raffte es über meinen Hüften zusammen. „Ich will alles von dir sehen“, flüsterte er. „Ich will alles von dir haben ...“ Er drückte meinen Oberkörper zurück auf die Tischplatte; beiläufig registrierte ich, dass er sich etwas überzog.


  Ich griff nach seinem harten, heißen Glied, zog ihn zwischen meine Schenkel, damit er zu mir kommen konnte. Ein Schrei entfuhr mir, als er mich ausfüllte. Sofort begann er, sich zu bewegen, und ich vergaß mich endgültig. Die Lusthitze schoss aus meinem Schoß in meinen ganzen Körper, und das schmerzhafte Verlangen nach Erlösung riss mich fort.


  Erst hielt er meine Brüste fest, während er sich tiefer in mich hineinstieß, schließlich gruben sich seine Finger in meine Gesäßbacken – er hob mein Becken an und riss mich im Rhythmus seiner Stöße gegen seine Lenden.


  Der Tisch knallte gegen die Wand, das Parkett knarrte und ich klammerten mich an der Tischkante fest, um mich Pits Stößen entgegenstemmen zu können.


  An meinen Höhepunkt erinnere ich mich nur als an ein gewaltiges Pochen und Brennen, das endlich in ein jähes Zerschmelzen mündete, für das mir die Worte fehlen. Ich glaube, ich bäumte mich auf; ich glaube, ich schrie; ich glaube, ich löste mich auf und verschwand unter seiner Haut. Ich hätte nichts dagegen gehabt, in diesem Augenblick zu sterben ...


  Er seufzte wie unter einem Schmerz, als er kam, hielt mich einige Atemzüge lang fest, und sank dann über mich. Seine Lippen suchten meinen Mund ...


  


  *


  


  Wir verbrachten den Sonntag miteinander – ein Tag und eine Nacht wie ein Rausch.


  Am Montag kam er in die Sprechstunde. „Es geht mir erheblich besser, Frau Doktor.“ Er lächelte ein wenig schelmisch. „Schätze, das liegt an Ihnen.“


  Äußerlich blieb ich ganz in meiner Rolle als Ärztin, untersuchte ihn, schrieb irgendetwas in seine Karte. Im Stillen aber fragte ich mich, ob er nicht ein guter Vater für Tina wäre. Ja, antwortete ich mir selbst, ein guter Vater für Tina, das wäre er sicher auch ...


  „Muss ich noch mal kommen?“, fragte er mich am Schluss.


  „Ja.“ Ich begleitete ihn zur Tür.


  „Wann?“


  „Heute Abend.“ Ich zog ihn an mich.


  „Und wie oft muss ich noch kommen?“


  „Oft. Sehr oft sogar. Eigentlich immer.“ Es war das zweite und letzte Mal, dass ich mich von einem Patienten küssen ließ.


  


  


  


  


  


  


  Loser & Champion


  


  Mein Name: Franz Brecht. Ich habe letzten Monat zum dritten Mal in Folge die Stadtmeisterschaft unseres Schachclubs gewonnen und sitze gerade an meinem dritten Krimi. Wenn Sie wollen, können Sie mich „Champion“ nennen. Nebenbei arbeite ich übrigens in der Marketingabteilung einer großen Kaufhauskette.


  Ob ich mich an ein erotisches Erlebnis erinnere, dass ich ganz bestimmt nie vergessen werde? Verlassen Sie sich drauf.


  Drei Jahre her. Die Geschichte fing im Prinzip schon zu Wochenbeginn an; an einem Dienstag, glaube ich. Sie fing nicht gut an.


  Am Montagabend bis elf im Schachclub gespielt, danach die halbe Nacht über meinem zweiten Krimi gebrütet. Alles am nächsten Morgen deutete darauf hin, dass der Dienstag genauso so enden würde, wie er dann endete: Ich verschlief mal wieder und betrat eine halbe Stunde zu spät das Büro.


  „Auch schon da, Herr Brecht?“ Schäfer, mein Abteilungsleiter, legte die sarkastische Scheibe auf, die konnte er schon damals am besten. Wie immer tat ich, als merkte ich es nicht. Seelenruhig verstreute ich den Inhalt meiner Aktentasche auf dem Schreibtisch und schaltete meinen PC ein. Schäfer – Herr Dr. Knut Schäfer – sagte noch was Nettes und verschwand dann nach nebenan in sein Büro.


  Mein Chef und ich redeten schon damals nur das Nötigste miteinander. Kein schöner Zustand, aber man gewöhnt sich dran.


  Ehrlich gesagt: An diesem Morgen kam mir meine Verspätung selbst ein wenig ungelegen. Nun ja – ziemlich ungelegen sogar. Schon um elf Uhr nämlich, also in nur etwas mehr als zwei Stunden, war ich mit den Häuptlingen von der Geschäftsleitung verabredet. Ich sollte das neue Konzept für die Sportgeräteabteilung vorstellen. Eigentlich Schäfers Job: Schließlich leitete er die Abteilung ja. Doch ich war sein Stellvertreter – mit anderen Worten: sein Knecht.


  Schäfer – Doktor Glattarsch, wie ich ihn nannte, wenn er nicht in der Nähe war – sah das natürlich ganz anders. Delegieren lautet einer seiner Lieblingsbegriffe; „Sie lernen delegieren, Brecht, oder aus Ihnen wird niemals eine Führungskraft.“ Mit diesen oder ähnlichen Worten drückte er mir auch das neue Konzept aufs Auge.


  Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass Doktor Glattarsch der dritte Abteilungsleiter war, den man mir innerhalb von fünf Jahren vor die Nase gesetzt hatte. Anders ausgedrückt: Es haperte mit der Karriere vom Brecht, Franz.


  Konzept für die Sportgeräteabteilung also, kein Problem an sich. Der Termin für die Sitzung mit der Geschäftsleitung stand ja seit zwei Wochen fest. Und ich hatte mich längst mit dem mir eigenen Eifer in die Arbeit gestürzt: Die Überschrift prangte schon lange auf dem Papier, und der Rest stand mir gewissermaßen vor dem geistigen Auge. Jedenfalls gestern noch.


  Dummerweise – und das hatte ich wohl verdrängt – legten die Häuptlinge von der Geschäftsleitung Wert auf etwas Schriftliches. Also stellte ich die Kaffeemaschine an, gab meiner Sekretärin Order, Anrufer abzuwimmeln und mir zwei Hamburger mit viel Ketchup aus der Cafeteria zu bestellen; schließlich hatte ich noch nicht gefrühstückt. Danach fiel ich über die Tastatur meines PCs her.


  Bis halbzehn lief es ganz gut. Genauer gesagt: Bis zu dem Moment, als Doktor Glattarsch mit einer Frau, die ich nicht kannte, mein Büro betrat.


  „Herr Brecht, das ist Frau Baral, unsere neue Personalreferentin.“ Na, super.


  Frau Baral hieß Eva mit Vornamen. Das verriet sie mir, während sie mich mit einem kräftigen Händedruck begrüßte. Und Frau Baral war höchstens Anfang dreißig, also etwa acht Jahre jünger als ich und der hochsympathische Kollege Schäfer.


  Sie trug ihr dunkles Haar zu einem Zopf zusammengebunden, und ihre Augen leuchteten in einem Grün, für das man eigentlich einen Waffenschein vorschreiben müsste. Das Gleiche galt für ihren kurzen Rock. Ich musste zweimal schlucken, bevor ich ihr einigermaßen deutlich meinen Namen nennen konnte.


  Kann sein, dass ich mir dabei an meinem Schlips herumgefummelt habe, kann auch sein, dass ich mir ein paar Mal über meinen Bürstenhaarschnitt gestrichen und das Chaos auf meinem Schreibtisch nach meiner Brille abgesucht habe. Jedenfalls sagte Schäfer auf einmal: „Was sind Sie denn so nervös heute, Brecht?“ Seinen lauernden Geieraugen entging mal wieder gar nichts. Und um seine Mundwinkel spielte dieses höhnische Grinsen, das ich von Anfang an so an ihm gehasst habe.


  „Ich bin nicht nervös, Chef, ich bin im Schaffensrausch. Und da dreh ich motorisch immer ein wenig auf, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Die Neue lachte, und Doktor Glattarsch zog die Brauen hoch. „Dann wird hoffentlich ausnahmsweise mal die Firma davon profitieren, statt Ihre zeitraubenden Hobbys.“


  Ohne groß zu fragen ließ die Frau namens Baral sich in den leeren Sessel fallen, der vor meinem Schreibtisch steht. Und dann plauderte sie über ihren Arbeitsbereich, einfach so, als hätte ich sie danach gefragt. Hatte ich aber nicht.


  Irgendwann musterte sie mich mit schräg gelegtem Kopf, vielleicht, weil ich noch immer stumm blieb. Doch ihre smaragdgrünen Augen, ihre schönen Beine und ihre ganze Art verschlugen mir wohl die Sprache. Ich glaube, ich saß die meiste Zeit reglos und lächelte sie an.


  Sie stellte mir dann eine Menge Fragen über meinen Job. War eigentlich nett von ihr, passiert sonst nicht so oft. Allerdings ging es bereits auf zehn zu und der Termin bei den Häuptlingen saß mir im Nacken.


  Wenn ich mich recht erinnere, beantwortete ich ihre Fragen eher mechanisch. Ich erinnere mich aber nicht wirklich daran – unterm Strich nämlich bekam ich von diesen ersten fünfzehn Minuten mit Eva Baral nur drei Dinge mit: Dass sie irgendwie natürlicher rüberkam, als die meisten Frauen in der Firma, dass sie entwaffnend unverkrampft wirkte, dass ihre Stimme, ihre Figur und ihr Gesicht atemberaubend schön waren, und dass der Schäfer die ganze Zeit betont lässig am Fensterbrett lehnte und sich eine Benson & Hedges nach der anderen in seine Zigarettenspitze steckte.


  Hin und wieder erwischte ich einen Blick von ihm; diesen typischen Blick mit diesem herablassenden Grinsen, mit dem er mir tagtäglich demonstrierte, dass er sich selbst für einen geborenen Champion hielt und mich für einen hoffnungslosen Loser.


  War mir normalerweise gleichgültig, in diesen Minuten jedoch ging mir sein Glattarschgrinsen mächtig auf die Nerven.


  Die Neue wollte plötzlich wissen, ob ich zufrieden mit dem Betriebsklima bin. Schäfer, am Fenster, musste husten, und ich veränderte umständlich meine Sitzposition und holte zu einer unverfänglichen Antwort aus – auch körperlich, wie ich annehmen muss, denn plötzlich kippte meine noch volle Kaffeetasse um.


  „O Gott, Sie Armer!“ Frau Baral lachte, sprang nach einem Lappen und rettete, was zu retten war. Meine helle Sommerhose gehörte nicht dazu, und die beiden bereits ausgedruckten Blätter meines Konzeptes sowieso nicht. Schäfer zog nur müde grinsend die linke Augenbraue hoch.


  Endlich gingen die beiden, und ich versuchte, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Doch statt um Produktpräsentation und Kommunikationsdesign kreisten meine Gedanken um die neue Personalreferentin. Ihr Gesicht, ihr Lachen, ihre Smaragdaugen wollten mir nicht aus dem Kopf; ihre langen Beine sowieso nicht. Das erschütterte mein Selbstbild. Frauen interessieren mich nicht, lautete mein privates Glaubensbekenntnis. Schon seit Jahren.


  Eigentlich schon, als ich noch verheiratet war. Irgendwann hatte meine Ex es endlich auch geglaubt und war gegangen. „Du bist ein krankhafter Eigenbrödler! Schreib doch deine Krimis, bis du schwarz wirst, und verschone die Frauenwelt mit deiner Aufmerksamkeit!“ So etwa lauteten ihre Abschiedsworte damals.


  Es war mir nicht wirklich schwergefallen, sie zu beherzigen. Die ganzen letzten zehn Jahre nicht. Und die nächsten hundert Jahre wollte ich mir eigentlich treu bleiben. Und jetzt dieses neue Personalmädel, diese Baral, mit ihrem Lachen, ihren grünen Augen und ihren langen Beinen ...


  Eine Art Naturkatastrophe schien sich anzubahnen.


  Meine Sekretärin stellte mir mein Frühstück auf den Tisch, die beiden Hamburger. Mitleidig betrachtete sie meine Hose und die Sauerei auf meinem Schreibtisch. Freundlicherweise machte sie mir frischen Kaffee.


  Meine Sekretärin gehört zu dem allzu kleinen Kreis sympathischer Mitmenschen in unserem Kaufhaus. Ganz anders mein Drucker: Er streikte. Vergeblich versuchte ich den vortragsreifen Teil meiner Arbeit ein zweites Mal auszudrucken.


  Kurz nach halbelf kamen Eva Baral und Knut Schäfer in mein Büro zurück. Beide lachten und wirkten extrem gut gelaunt. Das nervte. Zum ersten Mal beneidete ich Doktor Glattarsch um seinen Job. Hätte ich mir im Jahr zuvor ein bisschen mehr den Arsch aufgerissen, wäre ich im Winter zum Abteilungschef aufgestiegen und hätte jetzt das Privileg, die Neue stundenlang in die Firma einzuführen.


  Schäfer kam mir regelrecht aufgedreht vor. Ich staunte nicht schlecht: Der konnte seine Augen ja überhaupt nicht mehr von der jungen Frau lösen. Das gefiel mir nicht.


  Die beiden brachten belegte Brötchen mit, denn die Sitzung mit der Geschäftleitung würde bis in den Nachmittag dauern. Schäfer ließ sich auf meinem Schreibtisch nieder, was ich gar nicht leiden kann. „So, Brecht, jetzt stärken wir uns noch mal, was?“ Er schielte angewidert auf meine Hamburger. „Und dann auf in den Kampf.“


  Die Neue nahm im Sessel Platz, wünschte guten Appetit und biss in ihr Brötchen. Ich griff nach einem meiner Hamburger und dachte an mein verdammtes Konzept. Irgendwie musste ich den beiden beibringen, dass ich noch eine halbe Stunde Ruhe brauchte.


  „Frau Baral wird übrigens auch an der Besprechung teilnehmen“, erklärte Schäfer mit vollem Mund. Vor Schreck glitt mir der Hamburger aus den Fingern.


  Die Neue prustete los. „Sie sind aber auch ein Unglücksrabe heute!“


  Ich sah an mir hinunter und kam mir vor wie in einem schlechten Film: Von der Krawattennadel abwärts über mein blütenweißes Hemd bis auf die Hosenbeine meines hellen Sommeranzugs hinunter – Ketchup, Salat, Ketchup, Hackfleisch, Ketchup, Tomatenstücke und noch einmal Ketschup. Schäfers Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.


  „Und in zwanzig Minuten geht’s zu den Chefs in die Sitzung!“ Die schöne Frau Baral stand auf einmal vor meinem Schreibtisch, lachte, und fand alles halb so schlimm. Ihr Lachen klang herzlich, und ich war mir sicher, nie zuvor derart schöne Töne menschlicher Liebenswürdigkeit gehört zu haben. Um so etwas zu hören, hätte ich glatt noch den zweiten Teil meines Frühstücks über meinem Anzug verteilt.


  „Auf so was müssen Sie beim Brecht immer gefasst sein.“ Doktor Glattarsch gab den Fassungslosen, und ich stelzte breitbeinig zum Waschbecken, wo ich mit einem nassen Handtuch auf meinem Hemd und meiner Anzughose herumscheuerte. Danach zierten feuchtrote Flecken meine Bürorüstung.


  „Sie sagen dem Chef einfach, Sie hätten sich mit der Konkurrenz um Marktanteile geprügelt!“, schlug die Neue vor. Fasziniert sah ich sie an und musste lachen. Knut Schäfer wandte sich erschüttert ab.


  Der restliche Tag war eine einzige Katastrophe: Die Herren von der Geschäftsleitung runzelten die Stirn angesichts der roten Flecken auf meinem Outfit. Mein Späßchen, ich hätte mich mit der Konkurrenz um Marktanteile geprügelt, erheiterte sie nicht wirklich. Vielleicht hätte ich ihnen noch eine Erklärung für die kaffeebraunen Ränder auf meinen Unterlagen bieten sollen, die nämlich raubten einigen der Häuptlinge schier die Fassung.


  Es kam, wie nicht anders zu erwarten: Mein Konzept fiel durch. Zu unausgereift, zu teuer, dem alten zu ähnlich, und außerdem verhaspelte ich mich ständig.


  Schon nach der Hälfte meiner Präsentation holte der Oberboss sein Blackberry aus dem Jackett, und sein Stellvertreter erklärte am Schluss mit gefrorener Miene, dass er bis zum Freitagnachmittag ein Konzept erwarte, „das diesen Namen verdient“; genau so drückte er sich aus. Da hatte der Oberboss die Sitzung schon verlassen.


  „Sie kriegen nie eine Abteilung“, raunte mir Knut Schäfer auf dem Weg zurück ins Büro zu. Einer seiner Standardsätze, neu war allerdings, dass er mir empfahl, mich in der Hausmeisterei oder der Cafeteria zu bewerben. Richtig weh dagegen tat Eva Barals mitleidiger Blick.


  Am Abend, in meinem Appartement, schleuderte ich meine Aktentasche unter den Esszimmertisch und setzte mich an meinen Krimi. Ich ließ meinen Helden ein Ekelpaket erschießen, das Doktor Glattarsch nicht ganz unähnlich war, und eine Frau vögeln, die der neuen Personalreferentin ähnelte. Danach fiel mir nichts mehr ein.


  Ich holte eine Flasche schottischen Whisky aus der Schrankbar. Ein Fehler, wie ich am nächsten Morgen merkte, als mir ein verkaterter Kerl aus dem Spiegel entgegen blinzelte.


  


  *


  


  Die folgenden anderthalb Tage liefen miserabel. Im Schachclub verlor ich zwei Partien gegen einen Anfänger und im Büro brachte ich nichts Brauchbares zustande. Meine Gedanken kreisten um die Neue wie der Nachtfalterschwarm um den Flutlichtmast. Was war los mit mir? Ganz einfach: Ich war verknallt. Peinlich.


  Ständig kam diese Eva Baral in die Abteilung, ständig hörte ich ihr Lachen aus Schäfers Büro. Sicher bemerkte ich die verstohlenen Blicke, die sie mir zuwarf – ich hielt sie für den Ausdruck von Mitgefühl, und das raubte mir den letzten Rest von Selbstvertrauen. Unsere wenigen Gespräche bis zum Donnerstagmittag verliefen seltsam stockend, und die Neue legte eine unerklärliche Zurückhaltung an den Tag. Von ihrer Unbefangenheit, die mich anfangs so faszinierte, schien nichts mehr übrig geblieben zu sein.


  Ich zwang mich, der Wahrheit ins Auge zu sehen: Einer wie ich hatte null Chance bei einer Frau wie dieser. Punkt. Dass ich außerdem mit dem neuen Marketingkonzept keinen Schritt weiterkam, geriet daneben zur Lappalie. Und nervte natürlich trotzdem.


  Ob nun wegen der Neuen oder wegen des Konzepts, Fakt war: Ich fühlte mich wie ein getretener Hund. Ich beschloss noch am Donnerstagvormittag, den Abend mit einer Flasche Scotch zu verbringen und mich für den Rest der Woche krankschreiben zu lassen.


  Mit anderen Worten: Kapitulation.


  Ganz anders Schäfer: Der Mann blühte regelrecht auf. Er stolzierte in einem teuren Leinenanzug und nagelneuen italienischen Schuhen durch die Abteilung und zog eine Parfumwolke hinter sich her, die mir die Tränen in die Augen trieb.


  Einmal blieb er vor meinem Schreibtisch stehen, steckte die Hände in die Hosentaschen und grinste mich an. „Und? Geht’s gut?“ In jedem Winkel seines herablassenden Grinsens stand geschrieben, was er wirklich dachte. Es muss auch solche Loser geben wie dich, Brecht, dachte er. Sonst wüsste man ja nicht, was für ein toller Hecht man selbst ist.


  Ich begann, ihn aus tiefster Seele zu hassen.


  Vielleicht war es dieser Hass auf Doktor Glattarsch, der mich anstachelte, doch noch einen Versuch zu starten, die Aufmerksamkeit der schönen Eva zu erregen; ich schreib’s nicht gern hin, aber es wäre immerhin möglich.


  Am Donnerstagmittag machte ich ihr Kaffee, danach kopierte ich ein halbes Buch für sie und nach dem Mittagessen brachte ich ihr Puffreis aus der Süßwarenabteilung mit. Ich hatte sie dem Chef erzählen hören, wie sehr sie auf Puffreis stand. Also schenkte ich ihr gleich drei Packungen auf einmal.


  Verblüfft betrachtete sie die Schokolade. Und verblüfft registrierte ich, dass sie ein wenig rot wurde. Schließlich stimmte sie endlich einmal wieder ihr glockenhelles Gelächter an. Das klang gut. Sie berührte mich sogar zärtlich an der Wange, als sie sich bedankte.


  Ich beschloss, mein Abendprogramm zu ändern.


  Doktor Glattarsch hatte einen privaten Termin an diesem Donnerstagnachmittag – Anwalt, Jagdclub, Bank, irgendwas in der Art. Jedenfalls nahm Eva Baral in seinem Büro Platz, um eine neue Software auf seinem PC zu installieren, mit der er selbst angeblich nicht klar kam. Während er sich von ihr verabschiedete, hörte ich von meinem Büro aus, wie er zum Angriff überging.


  „Was halten Sie eigentlich von westindischer Küche, Frau Baral?“, fing er an. „Ich würde Sie gern einladen. Kenne da einen exklusiven Inder in der Altstadt. Der macht einen Rotbarsch, davon träumen Sie in zehn Jahren noch! Und natürlich ein Paradies für Vegetarier. Vor allem: Beim Essen kann man ein bisschen persönlicher plaudern als hier, wo die Wände Ohren haben.“


  Ich hielt den Atem an. Dieser Hund wusste genau, dass ich jedes Wort mithören konnte! Ich sollte Zeuge seines neuesten Sieges werden, ich sollte spüren, was für ein Loser ich selbst war! Gott, wie ich ihn hasste!


  „Warum nicht?“, hörte ich die schöne Eva antworten. Ich umklammerte die Armlehnen meines Bürosessels und biss die Zähne zusammen.


  „Morgen Abend?“ Schäfer, dieser Sauhund, machte den Vertrag gleich unterschriftsreif.


  „Einverstanden.“


  „Na, wunderbar! Dann einen guten Tag noch und bis morgen, Frau Baral.“ Schäfer zog die Tür hinter sich zu und rauschte mit geschwellter Brust und seinem fiesen Ich-bin-der-Champion-Feixen um die Mundwinkel an mir vorbei und aus der Abteilung.


  Ich hoffte inbrünstig, eine Tram würde ihn erwischen, oder wenigstens ein Wagen der städtischen Müllabfuhr.


  Für ein paar Minuten hockte ich wie gelähmt in meinem Sessel. Ich spielte mit dem Gedanken, hinzuwerfen und nach Hause zu gehen. Sofort, drei Stunden vor Feierabend. Mir war kotzübel.


  Zum Glück beugte ich mich stattdessen wieder über mein verdammtes Konzept, denn zehn Minuten später öffnete sich die Tür zu Schäfers Büro und Eva schaute heraus. „Können Sie mir helfen, Herr Brecht? Die Software ist doch komplizierter, als ich es mir vorgestellt habe.“


  Ich wüsste nicht, was ich lieber getan hätte. Drei Sekunden später thronte ich in Doktor Glattarschs Sessel und installierte ihr die Software. Ein Kinderspiel; erst später fiel mir auf, dass sie das eigentlich locker allein hätte hinkriegen müssen.


  „Was sind das für Hobbys, die Dr. Schäfer da vorgestern erwähnte?“, wollte Eva von mir wissen, als die Software lief.


  „Ich spiele Schach in einem Club, wissen Sie? Und ich schreibe Krimis, die spielen hier in der Stadt.“


  „Oh!“ Sie machte große Augen. „Für die Schublade?“


  „Einen kann man schon kaufen, am zweiten arbeite ich gerade.“


  „Echt stark!“ Eva macht kein Geheimnis aus ihrer Bewunderung. „Und was für ein Zufall – ich schreibe ebenfalls gerade ein Buch, doch das wird es nie zu kaufen geben.“


  Ich erfuhr, dass sie an einem illustrierten Bericht über eine Nepalreise arbeitete, die sie im vergangenen Jahr mit ihren Eltern unternommen hatte; das Buch wollte sie ihrem Vater zum Sechzigsten schenken. Und ich erfuhr weiter, dass sie schon immer damit liebäugelte, die Kunst des Schachspielens zu erlernen.


  Die Dinge entwickelten sich überraschend gut. Ich fasste mir ein Herz. „Wenn Sie wollen, bringe ich es Ihnen bei.“


  „Sehr gern. Und wie läuft es mit dem Konzept?“


  „Ganz übel.“ Die Erinnerung an meine Arbeit im Büro nebenan zog meine aufkeimende Siegerlaune schon wieder in den Keller. Seufzend erhob ich mich aus Schäfers Sessel. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass alles, was ich anpacke, daneben geht.“


  „Nicht doch! Sie sind gut.“


  „Woher wollen Sie das denn wissen?“


  „Ich bin nicht aus Versehen Personalreferentin.“ Sie machte einen Schritt nach vorn und plötzlich stand sie ganz nahe vor mir. „Ich habe ein Gespür für Menschen, Franz. Sag doch Eva zu mir.“ Sie berührte meinen Arm. „Du bist gut, Franz, das weißt du im Grunde auch selbst. Du wirst ein richtig tolles Konzept hinlegen morgen.“


  „So?“ Meine Stimme klang belegt auf einmal. „Das glaubst du wirklich?“


  „Ich würde es nicht sagen, wenn ich nicht überzeugt davon wäre.“


  Ich schaute ihr in die Augen. „Eva ...“ Zum ersten Mal sprach ich ihren Vornamen laut aus – allerdings ziemlich heiser.


  „Ja?“ Ihre Rechte lag noch immer auf meinem Arm. Wir sahen uns an, und es war ziemlich still plötzlich. Und Hilfe, diese Augen! Und dann – hinterher erschrak ich vor meinem eigenen Mut – und dann küsste ich sie.


  Ihre Lippen waren so warm, so nachgiebig, so weich – ich hatte das Gefühl, weiß Gott wohin zu sinken. Sie umarmte mich, drängte sich an mich, schloss die Augen. Ich hielt sie fest, spürte die Wölbung ihrer Schulterblätter unter ihrem Kostüm, spürte ihren Busen an meiner Brust, und ein Duft nach Frau, Vanille und Sommer umgab mich, der mir die Sinne zu rauben drohte.


  Hielt ich wirklich das grünäugige Wesen mit dem hellen Lachen im Arm? Küsste ich wirklich die neue Personalreferentin? Stand ich wirklich in Schäfers Büro und vor Schäfers Schreibtisch? Oder träumte ich das alles?


  Unsere Zungenspitzen suchten einander, nicht irgendwie wild und leidenschaftlich, sondern eher scheu und überrascht davon, sich auf einmal zu berühren. Hey, das war schön!


  Der Kuss dauerte nicht lange, zwei oder drei Atemzüge lang vielleicht. Danach standen wir immer noch ziemlich nah beieinander, hielten uns immer noch fest und sahen uns an, als erwartete einer vom anderen eine Erklärung für das, was da gerade passiert war. Zum Glück hatte ich die Tür zu meinem Büro zugemacht.


  So standen wir also, guckten und schwiegen. Bis mir einfiel, wie mein Chef sich kurz zuvor von Eva verabschiedet hatte. „Warum gehst du mit dem Doktor Glattarsch essen?“


  Sie brach in ihr helles Gelächter aus. „Doktor Glattarsch nennst du ihn?“ Sie ließ mich los, lehnte gegen den Schreibtisch. „Er hat mich überrumpelt, ehrlich gesagt. Außerdem will ich wissen, was hinter seiner Macho-Fassade steckt.“


  „Reine Zeitverschwendung. Nichts steckt dahinter.“


  „Meinst du wirklich?“ Sie setzte sich auf Schäfers Schreibtisch, zog mich an der Krawatte zu sich, und jetzt war sie es, die mich küsste. Von Scheu keine Spur dieses Mal – sie saugte sich an meinen Lippen fest, und ihre Zunge tanzte wild und lockend um meine herum.


  Ehe ich mich versah, wühlten sich ihre Hände unter mein Hemd, und meine Hände lagen auf einmal an einer Stelle, wo sie schon lange nicht mehr gelegen hatten – auf den Schenkeln einer Frau. Mir wurde ganz schwindlig. Eva zerwühlte mein Haar, sie ließ es zu, dass ich ihr die Bluse öffnete, sie drückte meine Hand an ihre Brust.


  Ein Feuer brannte in meinen Lenden, das ich schon fast vergessen hatte. Die Lust auf die Frau in meinem Arm riss mich vollständig aus der Bürowirklichkeit. Ich hörte den fliegenden Atem der schönen Eva, ich spürte, wie sie an meinem Gürtel herumnestelte, ich spürte die samtene Haut ihrer Taille und den Bund ihres Schlüpfers zwischen meinen Fingern, und es wäre geschehen, ich schwöre es Ihnen, wir hätten uns auf Knut Schäfers Schreibtisch geliebt – doch plötzlich orgelte im Nachbarbüro mein Telefon und nur Sekunden später rief meine Sekretärin nach mir. Irgendein verdammter Termin, den ich verschwitzt hatte.


  Das war es; mein erotisches Erlebnis, dass ich ganz bestimmt nie vergessen werde.


  Ist doch gar nichts passiert, werden Sie sagen, oder fast gar nichts. Haben Sie eine Ahnung! Ich war nicht mehr derselbe nach diesen Minuten, auch das schwöre ich Ihnen. Außerdem bin ich noch lange nicht am Ende, es war ja noch nicht Freitagabend.


  Seufzend lösten wir uns also voneinander. „Bin schon unterwegs!“, rief ich. Ich steckte mir das Hemd in die Hose, strich mir übers Haar, hastete in mein Büro. Meine Sekretärin streckte mir das Telefon entgegen.


  Irgendein Lieferant war in der Leitung. Ich schaltete um auf Marketingprofi. Meine Knie waren weich, tief unter der Gürtellinie kochte mein Blut.


  Während ich telefonierte, kam Eva aus Schäfers Büro. Sie beugte sich an mein freies Ohr und flüsterte: „Gefällt es dir nicht, dass ich mit ihm essen gehe? Dann lass dir etwas einfallen. Du schaffst das.“


  


  *


  


  Der Rest des Tages: Ausnahmezustand.


  Ihre Küsse brannten auf meinen Lippen, ihre Küsse brannten in meinem Hirn, ständig sog ich den Duft von Frau, Vanille und Sommer ein. Klare Gedanken? Vergessen Sie es. Meinen Zustand mit „Verwirrung“ zu bezeichnen, wäre eine glatte Untertreibung.


  Völlig abwegig, in dieser Verfassung in den Schachclub gehen zu wollen. Seit zehn Jahren war dies der erste Donnerstagabend, an dem ich meinem Stammplatz im Club fernblieb. Stattdessen irrte ich ziellos durch die Stadt.


  Ich fand mich in mehreren Kneipen wieder und landete schließlich in einem kleinen Kino. Von dem Film bekam ich nichts mit. Erst als ich den Streifen Wochen später zum zweiten Mal anschaute, dämmerte mir, dass ich ihn schon einmal irgendwo gesehen hatte.


  Gegen zehn kam ich nach Hause, warf die Aktentasche unter den Esszimmertisch und baute mich vor dem Garderobenspiegel auf. Der Mann im Spiegel sah mich fragend an. Ich versuchte mir vorzustellen, dass er vor ein paar Stunden Eva Baral geküsst hatte. In Doktor Glattarschs Büro.


  Der Mann im Spiegel machte ein ungläubiges Gesicht.


  Ich versuchte mir vorzustellen, dass der Mann im Spiegel morgen ein neues Konzept für die Sportabteilung präsentierte, vor den Häuptlingen der Geschäftsführung.


  Der Mann im Spiegel machte ein Gesicht, als müsste er sich übergeben.


  „Nicht doch“, sagte ich ihm. „Du bist gut, Franz. Du wirst ein richtig tolles Konzept hinlegen.“


  Er runzelte die Stirn und versuchte zu grinsen.


  „Du wirst dich jetzt hinsetzen und dieses tolle Konzept zu Papier bringen. Davon bin ich überzeugt. Kapiert?“


  Der Mann im Spiegel schien einverstanden.


  „Doch vorher musst du dir noch was einfallen lassen. Sonst geht die Frau, die du geküsst hast, morgen Abend mit Knut Schäfer essen.“


  Der Mann im Spiegel sah das genauso.


  Ich schenkte mir einen Scotch ein und tigerte grübelnd zwischen Schrankbar und Garderobenspiegel hin und her. In meinem Schädel wechselten sich das hämische Grinsen meines Chefs mit Evas hellem Lachen ab. Und ständig sah ich ihre grünen Augen vor mir.


  Ich stellte mir die beiden in dem bescheuerten indischen Restaurant vor. Und danach in Doktor Glattarschs Geländepanzer. Heiße Wut kroch mir aus dem Bauch in den Schädel.


  Ich schenkte mir Whisky nach. Weiter tigern, weiter grübeln.


  Meine Fantasie ging mit mir durch, und ich sah die beiden in Schäfers Wohnung gehen. Deutlich sah ich auch vor mir, wie er versuchte, sie ins Bett zu kriegen – in grellen Bildern fluteten die Szenen mein Hirn und alles in mir krampfte sich zusammen. Ich schleuderte meinem Spiegelbild einen Fluch entgegen.


  Vor meinem Bücherregal blieb ich stehen, betrachtete den Buchrücken meines ersten Krimis, nahm ihn heraus, blätterte darin. Gute Geschichte, gefällt mir noch heute: Ein eifersüchtiger Mann bringt seinen Rivalen um, indem er dafür sorgt, dass er mit einem Aufzug stecken bleibt.


  Ziemlich unsichere Mordmethode? Stimmt. Es sei denn, man hat zuvor eine Giftschlange im Aufzug deponiert. Und genau das hatte mein Mörder getan.


  Keine schlechte Idee; vor allem, wenn man bedenkt, dass es sein erster Mord gewesen war.


  Am Whisky nippend setzte ich meinen Weg zwischen Schrankbar und Spiegel fort. Der Gedanke mit dem Aufzug gefiel mir immer besser. Und dem Mann im Spiegel auch. Eine Giftschlange kam natürlich nicht in Frage – zu teuer, und dann: das arme Tier. Doch so ungefähr könnte es laufen ...


  Ich leerte mein Glas ins Waschbecken, stellte die Whiskyflasche in die Schrankbar und kochte mir einen starken Kaffee. Danach telefonierte ich eine geschlagene Stunde mit einem Freund, der mir noch einen fetten Gefallen schuldete – mit dem Chef der Haustechnik unserer Kaufhausfiliale. Danach arbeitete ich geschlagene sechs Stunden an meinem verhunzten Konzept.


  Lange schlief ich nicht in dieser Nacht, dafür aber ziemlich tief.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen war ich tierisch gut drauf. Schäfer lehnte in seiner Tür und schielte auf die Uhr. Ich schmetterte ihm ein launiges „Guten Morgen!“ entgegen.


  Seine Augenbraue erstarrte auf ihrem Weg nach oben. „Eine Viertelstunde zu spät, Brecht. Schon das zweite Mal in dieser Woche. Ich frage mich allmählich, ob ich Ihnen nicht eine Abmahnung schuldig bin.“


  „Können Sie sich sparen, Chef.“ Ich verstreute den Inhalt meiner Aktentasche über meinen Schreibtisch. „Was ist eine Viertelstunde gegen die zwei Stunden, die ich gestern länger arbeiten musste, um mit Frau Baral Ihre neue Software zu installieren?“ Doktor Glattarsch belauerte mich misstrauisch. Bis er wortlos in seinem Büro verschwand. Er schlug die Tür hinter sich zu.


  Eva hatte an diesem Tag zweimal bei Schäfer im Büro zu tun. Beide Male verwöhnten wir einander mit verschworenem Lächeln, als sie an meinem Schreibtisch vorbeiging; und einmal warfen wir uns sogar Kusshände zu. „Mach dich auf was gefasst“, flüsterte ich.


  Natürlich ließ ich mir jedes Mal einen Vorwand einfallen, um Schäfers Büro zu betreten, wenn sie bei ihm war, und mich in ihr Gespräch einzumischen. Eva fand das ganz selbstverständlich, Schäfers Miene aber verfinsterte sich zusehends.


  Ausnahmsweise einmal genoss ich seinen Anblick; und erst recht genoss ich es, die Stelle auf seinem Schreibtisch zu betrachten, auf der Eva gesessen hatte, als wir uns gestern das zweite Mal küssten. Schade, dass sie trocken geblieben war.


  In der Mittagspause kaufte ich Puffreisriegel und die eine oder andere Kleinigkeit, die man so braucht, wenn man Überraschungen von der Art plante, wie sie mir vorschwebten. Anschließend traf ich mich mit meinem Freund, dem Chef der Haustechnik. Wir zogen uns in den hintersten Winkel der Kaufhauswerkstatt zurück und steckten eine halbe Stunde lang die Köpfe zusammen.


  Am Nachmittag legte ich der Geschäftsführung mein in Nachtarbeit optimiertes Konzept vor. Der Oberboss ließ sein Blackberry stecken und nickte ständig, und zwar deutlich anerkennend. Die anderen Häuptlinge hakten mit hundert Fragen nach, und über keine einzige stolperte ich.


  Es lief richtig gut, so gut, dass ich über mich selbst staunte, denn mein Talent, kein Fettnäpfchen auszulassen, ist schon sprichwörtlich bei uns in der Filiale.


  Eva lächelte verstohlen und ganz so, als wäre sie stolz auf mich. Doktor Glattarsch dagegen gab sich betont gelangweilt. Auf den Tisch klopfte er trotzdem, als ich fertig war. Aus der Reihe tanzen ist nicht sein Ding.


  Die Stunden bis zum Feierabend krochen zäh dahin. Endlich war es dann doch soweit. Eva und Schäfer verließen die Abteilung als erste. Schäfer setzte sein Championgrinsen auf, als er mit Eva im Schlepptau an meinem Schreibtisch vorbeischwebte. Eva warf mir einen fragenden, beinahe hilfesuchenden Blick zu.


  Kaum waren sie draußen, stürzte ich in Schäfers Büro und schaltete seinen PC wieder ein; zum ersten Mal seit er mein Chef war, schlug ich einen Vorteil daraus, sein Passwort zu kennen. Ich lud die neue Software hoch und sorgte dafür, dass sich ein Fenster mit einer fürchterlichen Warnung öffnete.


  Danach hastete ich hinter den beiden her. Unterwegs tippte ich die Nummer meines Freundes von der Haustechnik in mein Handy und behielt das Gerät in der Hand.


  Eva und Schäfer warteten schon vor dem Aufzug. „Wollen Sie heute noch arbeiten, Chef?“, rief ich. Die Aufzugstüren schoben sich gerade auseinander.


  „Wieso?“ Schäfers Augenbraue zuckte.


  „Weil Sie Ihren PC angelassen haben. Ich hab’s durch die offene Tür gesehen.“


  „Was?!“ Knut Schäfer legte den Stopschalter des Aufzugs um. „Ist mir noch nie passiert!“ Und mit angestrengtem Lächeln an Evas Adresse: „Bin gleich zurück.“ Er rannte den Gang hinunter und verschwand in der Abteilung.


  „Muss ganz schön aufgeregt sein, wenn er seine geheimen Datenbanken sperrangelweit offen stehen lässt.“ Ich zog die verblüffte Eva in den Lift, legte den Schalter um, drückte auf EG. „Wahrscheinlich die Vorfreude auf Safranhirse und Barsch an Bambussprossen, was meinst du?“ Die Aufzugstür schob sich zu, der Aufzug fuhr an.


  „Was soll das, Franz?“ Meine Auserwählte wirkte nicht gerade euphorisch. „Er wird die Treppe nehmen oder den anderen Aufzug! Spätestens in der Tiefgarage holt er uns ein.“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Ich legte den Arm um sie. „Der Brecht Franz hat alles im Griff.“


  Das Büro lag im sechsten Obergeschoss. Zwischen dem vierten und dem dritten Stock ging ein Ruck durch den Lift. Dann blieb er stehen.


  Eva wurde blass, ich steckte mein Handy ein und drückte den Notrufknopf. „Was gibt's?“ Die Stimme meines Freundes aus der Haustechnik.


  „Wir stecken.“


  „Keine Panik, wir kümmern uns drum.“


  „O Gott“, flüstere Eva, „ich krieg doch so leicht Platzangst.“ Sie zog die Schultern hoch.


  Mit so etwas hatte ich nun gar nicht gerechnet. „Komm her.“ Ich nahm sie in den Arm. „Setz dich.“ Ich breitete mein Jackett auf dem Boden des Aufzugs aus. Eva nahm gehorsam Platz. „Und nun tief durchatmen. Schließ die Augen.“ Sie gehorchte widerspruchslos. „Tief durchatmen. So ist gut, und nun stell dir den schönsten Ort vor, an dem du je gewesen bist.“ Ihre Gesichtszüge entspannten sich. „Hast du’s?“


  Sie nickte. „Eine Bucht an der Südspitze Siziliens. Dort habe ich vor ein paar Jahren mit meiner Schwester Urlaub gemacht. Oder warte ...“ Sie lächelte, und das sehr entspannt. „Jetzt bin ich in Gedanken an einem noch schöneren Ort gelandet.“


  „Nämlich?“


  „In Schäfers Büro“, flüsterte sie. „Gestern. Und du gibst mir gerade den ersten Kuss.“ Ich beugte mich über sie, küsste ihre geschlossenen Lider, ihre Lippen, ihren Hals. Sie drängte sich an mich, öffnete mir ihren großen Mund und schob ihre Hand unter mein Hemd. Das Tor zum siebten Himmel schien bereits aufzuspringen, doch plötzlich drückte sie mich wieder weg von sich. „Du! Du hast das hier doch nicht etwa arrangiert?“


  „Traust du mir das wirklich zu?“ Ich öffnete meine Aktentasche und reichte ihr einen Riegel Puffreis.


  „Eigentlich nicht, doch ich kenne dich ja kaum – was weiß denn ich, wozu ein Schachmeister und Krimiautor so alles imstande ist?“ Sie lachte, riss die Verpackung auf und biss in die Schokolade. Ihre Platzangst schien vergessen. „Weißt du, dass ich dich furchtbar süß finde?“


  „Den Puffreis?“


  „Nein, dich. Du bist so uneitel, und ständig passieren dir ulkige Sachen. Am Dienstag das mit dem Kaffee und dem Hamburger, jetzt das hier.“


  Muss ich schildern, wie warm mir ums Herz wurde? Ich holte einen Piccolo und zwei Gläser aus meiner Aktentasche. „Also doch!“ Eva machte große Augen. „Du hast das hier arrangiert!“ Sie versuchte streng und tadelnd zu gucken, doch das wollte ihr nicht recht gelingen. „Was bist du bloß für ein verrückter Kerl!“


  Ich öffnete den Piccolo und schenkte ein. Zwei Stockwerke über uns schlug jemand gegen die Lifttür. Wir grinsten und stießen an. Raten Sie mal, wie ich mich gefühlt habe.


  „Jetzt schnappt er über ...“ Eva schaute zur Decke – Schäfer schien dazu übergegangen zu sein, die Aufzugstür mit den Spitzen seiner italienischen Schuhe zu bearbeiten.


  „Vergessen wir ihn einfach.“ Ich legte den Arm um sie und zog sie an mich. „Erzähl mir von dir.“


  


  *


  


  Eva erzählte von ihrer Familie, von ihrem Freundeskreis und ihrem Studium. Ich erzählte, was ich so treibe, wenn ich nicht in der Firma sitze, und Eva wollte unbedingt wissen, worum es in meinem neuen Krimi ging. So plauderten wir und irgendwann hatte ich das Gefühl, wir würden uns schon lange kennen. Dass hoch über uns das Hämmern und Klopfen verstummt war, hatten wir gar nicht mitbekommen.


  Ich holte die nächste Tafel Puffreis und den zweiten Piccolo aus der Tasche. Wir tranken, wir erzählten, wir aßen Puffreis, wir vergaßen, dass wir auf dem Boden eines Aufzugs saßen.


  Irgendwann sahen wir uns nur noch an, und keiner sagte mehr ein Wort. Und dann legte sie die Arme um meinen Nacken und küsste mich auf die Nase. „Ich hoffe, du hast inzwischen kapiert, warum ich ständig ins Büro deines Chefs gekommen bin“, flüsterte sie.


  „Ich will’s hören.“ Sie küsste mich auf die Lippen, knutschte meinen Hals. „Sag schon“, drängte ich.


  „Weil ich dich so oft wie möglich sehen wollte.“ Eva zog mir den Schlips aus und begann mein Hemd aufzuknöpfen. „Und jetzt bist du hier bei mir, ganz nahe. Ich hab schon Angst gehabt, den Abend allein mit Schäfer verbringen zu müssen.“


  Ich schälte sie aus ihrem Jackett. „Nur über meine Leiche ...“ Meine Finger machten sich bereits selbstständig und lösten die Knöpfe ihrer Bluse.


  Eva nestelte schon an meinem Gürtel herum. „Das hast du gut gemacht, Franz.“ Ihre Stimme klang sehr heiser auf einmal, ihre Lippen zitterten ein wenig, und sie schluckte, als erschreckte sie ihr eigener Mut. „Ich bin stolz auf dich.“


  Was soll ich sagen? Wir machten exakt da weiter, wo wir in Schäfers Büro aufgehört hatten. Und wir hatten es beide brandeilig: Auf einmal quollen mir ihre Brüste entgegen, auf einmal hielt ich ihren Schlüpfer in der Hand, auf einmal kniete ich ohne Hose vor ihr.


  Eva zog mein Gesicht zwischen ihre Brüste und ich schwelgte in ihrem prallen, weißen Fleisch, küsste mich darin fest, ließ meine Zunge um ihre geschwollenen Stielchen kreisen. Eva kicherte und stöhnte zugleich.


  Ihr Duft berauschte mich, ihr Stöhnen machte mich verrückt, die Art, wie sie sich unter meinen Küssen und zärtlichen Bissen räkelte und bog, raubte mir den letzten Funken Selbstbeherrschung. Längst tasteten meine Hände nach den Rundungen ihrer Hüften, nach ihrem Hintern, längst eroberten sie ihre Knie und ihre Schenkel. Evas Haut fühlte sich an wie feuchter Samt, ihre Schenkel waren weich und warm.


  Eva öffnete sie ein wenig und seufzte, als ich meine Finger dazwischen schob. Das machte mir Mut, und ich rutschte höher und tastete nach ihrer pelzigen Wölbung. Sie stöhnte und presste die Schenkel zusammen, richtete sich plötzlich auf den Knien auf und zog meinen Kopf zu sich herunter. Wie eine Verdurstende küsste sie mich.


  Ich hielt sie ganz fest, erkundete ihren Rücken, langte nach ihrem Rocksaum, der wieder halb über ihren köstlichen Hintern gerutscht war, und zog ihr den Rock bis zur Taille herauf. Und dann, ehe ich wusste, wie mir geschah, schlossen ihre heißen Finger sich um meinen pochenden Schwanz.


  Ich löste mich von ihren Lippen, und ein Wonneschrei entfuhr mir, den man wohl hinauf bis in den sechsten Stock und hinunter bis ins Erdgeschoss gehört haben musste. Meine Hand fuhr wie von selbst zu Evas pelziger Spalte und öffnete sie. Heiß war es dort und schon reichlich nass. Ich suchte und fand ihre feuchte Perle, und dann, nun ja – dann tat ich mein Bestes.


  So knieten wir eine Zeitlang voreinander, rieben und drückten und streichelten uns. Unsere keuchenden Atemzüge flogen längst im selben Rhythmus, unsere Körper bogen sich und zuckten wie ein einziger Körper, und ich konnte nicht genug kriegen von ihrer Haut, ihren Wölbungen, ihren Kerben und Spalten und irgendwann glaubte ich, jeden Moment sterben zu müssen, wenn ich mich nicht ganz und gar in sie hineinstoßen konnte.


  Eva ging es genau so – ich sah es an dem feuchten Schleier, der durch den Blick ihrer Smaragdaugen zog, las es im Ausdruck des Lustschmerzes, der ihren schönen großen Mund verzog, hörte es an ihrem Stöhnen. Ich hob sie hoch, drehte mich, ließ mich gegen die Aufzugswand sinken und setzte sie auf meinen Schenkeln über meiner pochenden, hoch aufgerichteten Lust ab.


  Es ging so einfach, als wären wir für nichts anderes gemacht: mein Schwanz für ihren Schoß, und ihr Schoß für meinen Schwanz.


  Diesmal war sie es, der ein Schrei entfuhr – sie riss die Augen auf, wie unter großem Schrecken und legte ihre Rechte auf den Mund, um nicht noch lauter zu rufen. Unter ihrem weit hoch gerutschten Rock hielt ich ihre Taille fest, ließ auch die letzten Hemmungen fahren und stieß mich in sie hinein. Eva streckte die Arme aus, hielt sich an den Griffbügeln fest, die knapp über meinem Kopf rund um die Aufzugskabine verliefen, und ritt auf mir.


  Wie eine Besinnungslose tat sie das, und bald peitschten mir ihre Locken um die Ohren. Immer schneller ritt sie auf mir, mit aufgerissenem Mund, mit geschlossenen Augen und weit in den Nacken geworfenem Kopf. Ich passte mich ihrem wilden Ritt an, schnappte mit den Zähnen nach ihren vor meinem Gesicht tanzenden Brüsten, zog ihre Knospen lang und riss ihr Becken an mich.


  Ich glaube, ich stöhnte ihren Namen heraus wie ein Sterbender, als ich kam, und Eva ließ den Haltebügel der Liftkabine los und klammerte sich an mich. Ich spürte nicht, wie sie mir in den Hals biss, sah erst später die blauen Flecken im Spiegel, doch ich spürte genau, wie ihr Körper sich gegen mich stemmte, wie er bebte, und wie sie mich in diesem einen, unbeschreiblichen Augenblick festhielt, als wollte sie mich nie wieder loslassen.


  Das werde ich nie vergessen, selbst dann nicht, wenn Eva und ich uns eines Tages doch wieder trennen sollten; genau so wenig, wie die Worte, die sie mir danach ins Ohr seufzte – doch die werde ich hier nicht hinschreiben, das habe ich Eva versprochen.


  Ja, das war es, mein unvergessliches erotisches Erlebnis, jetzt habe ich es doch geschafft, es aufzuschreiben. Und damit geht die Geschichte auch schon zuende; obwohl sie damit eigentlich erst richtig anfing.


  Irgendwann knurrte mein Magen, als wir so ineinander verschlungen und mehr oder weniger nackt im Aufzug unseres Kaufhauses hingen und nicht recht begriffen, was eigentlich geschehen war; er knurrte so laut, dass Eva lachen musste.


  „Höchste Zeit, dass wir hier wieder 'raus kommen“, sagte sie. „Der Puffreis scheint dich nicht wirklich satt zu machen.“


  „Stimmt schon.“ Ich tastete nach meiner Hose, meinem Handy und rief meinen unbezahlbaren Freund in der Haustechnik an. „Von mir aus kannst du den Fehler jetzt finden.“


  Danach half ich ihr auf die Beine. Wir kicherten, suchten unsere Klamotten zusammen und benahmen uns ein wenig wie Betrunkene. Und das waren wir ja auch: betrunken; wenn auch nicht von den beiden Piccolos. Irgendwie schafften wir es dennoch, uns anzuziehen und unsere Kleider zu ordnen.


  „Ich kenn' da ein ganz exklusives Restaurant in der Südstadt“, sagte ich. „Der Wirt heißt Franz Brecht. Zufällig weiß ich, dass er die eine oder andere Überraschung im Kühlschrank liegen hat. Der Mann macht fantastische Omelettes!“


  „Schöne Idee.“ Eva schmiegte sich an mich. „Hat dieser Brecht zufällig noch eine frische Zahnbürste übrig?“


  „Ich könnte wetten.“


  „Der Lift ist wieder flott“, tönte die Stimme meines unvergleichlichen Freundes von der Haustechnik aus der Sprechanlage. Ein Ruck ging durch den Aufzug, er setzte sich in Bewegung, fuhr weiter nach unten. Ich sah auf die Uhr – anderthalb Stunden waren vergangen, seit sich im sechsten Stock die Lifttüren hinter uns geschlossen hatten.


  Im Erdgeschoss erwarteten uns mein unbezahlbarer Freund von der Haustechnik – und leider auch ein blasser und reichlich nervöser Knut Schäfer. „Sie Ärmste!“, rief der, während die Türen sich noch auseinander schoben. „Fast zwei Stunden im Aufzug eingezwängt!“ Mich bedachte er mit einem verächtlichen Blick. Noch dazu mit einem Idioten wie dem da, sollte dieser Blick sagen.


  „Wir haben das Beste daraus gemacht, nicht wahr, Franz?“, flötete Eva und versenkte endlich die leere Piccoloflasche in ihrer Handtasche. Meinem Chef fiel die Kinnlade herunter.


  „Sicher werden Sie froh sein, jetzt etwas Vernünftiges zu essen zu bekommen“, vermutete er kleinlaut. Der Verdruss und die Verunsicherung krochen ihm aus allen Knopflöchern.


  „Das kann ich Ihnen versichern.“ Eva hakte sich bei mir unter; ich platzte fast vor Stolz und Genugtuung. „Den Inder müssen wir allerdings verschieben. Der Zwischenfall mit dem Aufzug hat alles ein wenig durcheinandergebracht. Ich muss jetzt unbedingt Franz' Omelettes probieren.“


  Konnte ich mein Glück fassen? Nein, konnte ich nicht. Ich zwinkerte meinem unbezahlbaren Freund von der Haustechnik zu und gönnte meinem Abteilungsleiter ein Lächeln. „Schönen Abend noch, Herr Dr. Schäfer!“


  


  


  


  


  


  


  Stuhlassistenz


  


  Ich heiße Claudia, meine Freunde nennen mich „Claudie“. Das muss Ihnen reichen. Oder vielleicht noch dies: Von keiner meiner Freundinnen würden Sie hören, dass ich mein Geld als „Zahnarzthelferin“ verdiene. Ich bin Stuhlassistentin.


  Klingt seltsam, ich weiß, doch so nennt das mein Chef. Ich bin nämlich für einen dieser berüchtigten Stühle zuständig, wo er von rechts die Gebisse unserer Patienten saniert, und ich ihm von links assistiere.


  Kein schöner Arbeitsplatz? Kommt auf die Perspektive an. Liegt man in ihm oder steht man rechts oder links davon? Sie verstehen.


  Doch Spaß beiseite – ich mochte meinen Arbeitsplatz von Anfang an. Bis vor zwei Wochen. Seitdem liebe ich ihn.


  Vor zwei Wochen verwandelte sich mein Stuhl nämlich für einige Stunden in eine Art Paradies.


  Manchmal nach Feierabend, wenn ich allein im Behandlungsraum bin, lege ich mich hinein und erinnere mich. Dann durchrieselt es mich heiß und kalt.


  


  *


  


  Die neue Beziehungsqualität zwischen mir und meinem Arbeitsplatz bahnte sich an einem ziemlich hektischen Morgen an. Ich hatte verschlafen. Keine Zeit zum Duschen, zum Frühstücken, zu gar nichts. Raus aus der Wohnung, rein ins Auto und los.


  Die Ampel an der großen Kreuzung stand an diesem Morgen doppelt so lange auf Rot wie sonst. Ich trommelte auf dem Lenkrad herum und schimpfte mit mir und dem roten Licht.


  Endlich gelb, der Benz vor mir ließ sich alle Zeit der Welt. „Mach' schon, Lahmarsch!“ Grün – der Benz rollte träge an. Ich gab Gas – und würgte den Motor ab.


  Hinter mir hupte einer. „Flieg doch, Idiot!“ Ich fummelte am Zündschlüssel herum, verwechselte wohl Kupplung und Bremse – mein Corsa machte einen Satz, und wieder soff der Motor ab.


  Der Typ hinter mir hupte wie ein Verrückter. Im Rückspiegel sah ich einen schwarzen Golf auf mich zurollen. Ein Ruck ging durch mein Auto – der Idiot war tatsächlich aufgefahren! Die Ampel schaltete auf Rot.


  Ich stieß die Tür auf und sprang aus meinem Corsa. Ein Blick auf die Stoßstangen – nichts. Hatte der Typ das absichtlich gemacht? Breitbeinig baute ich mich vor der Fahrertür des Golfs auf. „Verdammt noch mal! Ich hab' den Motor abgewürgt, na und?!“ Hinter dem Golf staute sich der Verkehr. Ein wahres Hupkonzert brach los.


  Ein Mann lehnte sich aus dem Seitenfenster. Graue Augen, ein halbes Dutzend Ohrringe, Anfang dreißig oder so; dunkelblonde Locken hingen ihm in die Stirn. Brad-Pitt-Verschnitt. Er versuchte ein grimmiges Gesicht zu machen und knurrte etwas von Anfängern, Führerschein bei eBay und ähnliches. Irgendwie wirkte er kleinlauter, als er aussah.


  „Stehen Sie halt früher auf, wenn Sie’s so tierisch eilig haben!“, fuhr ich ihn an. Aus dem Stau hinter seinem Golf hupte es in allen Tonlagen, und überall gingen die Fenster auf.


  „Ist ja gut, ist ja gut!“ Er hob die Handflächen, signalisierte Frieden.


  „Nichts ist gut!“ So schnell geht das nicht bei mir, wenn ich mal auf hundertachtzig bin. „Haben Sie noch nie Ihren Wagen abgewürgt?“


  „Sicher ...“ Das Gesicht des Golffahrers verzog sich zu einem verlegenen Grinsen. „Ist doch nichts passiert, oder? Steigen Sie halt ein und ...“


  „Nichts passiert? Sie haben mich gerammt! Was glauben Sie, was für’n Schreck ich gekriegt hab’!“


  „Tut mir echt leid“, sagte er. Wie ein ertappter Junge sah er plötzlich aus, und meine Wut verrauchte allmählich. Demonstrativ stellte ich mich hinter seinen Golf und notierte wenigstens noch das Kennzeichen. Das Hupkonzert war eine Pracht.


  Noch einen bösen Blick für den Schönling im Golf, dann zurück in meinen Corsa. Es war Grün, doch ich ließ mir Zeit. Als die Ampel von Grün auf Gelb sprang, legte ich einen Blitzstart hin.


  Zwanzig Minuten zu spät hastete ich an diesem Morgen in die Praxis. Mein Chef runzelte die Stirn; war er nicht gewohnt von mir. „Kleiner Auffahrunfall“, murmelte ich. „Zum Glück nicht mal Blechschaden.“


  So fing die Geschichte an.


  


  *


  


  Am Montag drauf rief der Chef mich am frühen Abend ins Behandlungszimmer. Der Feierabend stand im Startloch, der letzte Patient lag im Stuhl. Ein dunkelblonder Mann, halblanges, lockiges Haar, Ohrringe ohne Ende – wie angewurzelt blieb ich im Türrahmen stehen: Der Brad-Pitt-Verschnitt aus dem schwarzen Golf!


  Ich atmete tief durch, ging zum Tisch, warf einen Blick in seine Karte: Mike hieß er mit Vornamen, zweiunddreißig, Werbefachmann, zum ersten Mal in der Praxis. Ein kühles „Guten Tag“ – mehr gönnte ich ihm nicht. Und keinen Blick zuviel.


  Ich ordnete die längst geordneten Instrumente. Wir schwiegen, er grinste verlegen; ich versuchte, ihn zu ignorieren.


  Mein Chef kam herein. „Schmerzen?“


  Brad Pitt nickte. „Oben im rechten Backenzahn.“


  Die Untersuchung dauerte keine drei Minuten. „Glückwunsch“, sagte mein Chef. „Ich habe schon lange kein derart gesundes Gebiss mehr gesehen. Wahrscheinlich ein Nervenschmerz. Kommt vor.“ Er wies mich an, den Zahnstein zu entfernen und verabschiedete sich.


  Ich schliff den Zahnbelag ganz besonders gründlich ab. „Es gibt vierzig bis fünfzig Zahnärzte in dieser Stadt. Zufall?“


  „Mhh, mhh“, röchelte er. „Nein“, sollte das wohl heißen.


  „Woher wissen Sie, wo ich arbeite?“


  „Privatdetektiv.“ Er spülte den Mund aus „Tut mir echt leid, dass ich Sie letzte Woche vor der Ampel geärgert habe.“ Er stieg vom Behandlungsstuhl. „Haben Sie heute Abend schon etwas vor?“


  Ich traute meinen Ohren nicht. „Bitte?!“


  „Man kann doch mal fragen, oder?“ Wenn er wenigstens verlegen getan hätte, aber nicht die Spur von Schüchternheit! Nicht in der Stimme, nicht in der Mimik! „Also: Haben Sie was vor oder nicht.“


  „Hab’ ich“, sagte ich und ließ ihn stehen. Ich fand ihn nicht wirklich unsympathisch oder gar abstoßend – ich lasse mich nur nicht gern überrumpeln.


  


  *


  


  Am nächsten Tag komme ich aus der Praxis und finde eine Rose an meiner Windschutzscheibe. Lachsfarben mit blutroten Rändern. Der Golffahrer, wer sonst? Zu Hause stellte ich die Rose in eine Vase und auf den Küchentisch, setzte mich davor und betrachtete sie. Schöne Rose. Brad Pitt schien seine Entschuldigung ernst zu meinen.


  In Gedanken begann ich, mich mit dem Mann zu beschäftigen.


  Zwei Tage später – inzwischen standen drei Rosen in der Vase auf meinem Küchentisch – rief er an. Er hatte meine Festnetznummer ausspioniert, und das machte mich wütend. Doch seine freundliche Samtstimme besänftigte mich.


  Er wolle nicht aufdringlich sein, sagte er, aber ich ginge ihm halt nicht aus dem Kopf und so weiter.


  Normalerweise bin ich mit solchen Anrufern ganz schnell fertig. Aber die Rosen auf dem Tisch stimmten mich milde. Und ehrlich gesagt: Seine Samtstimme auch.


  Er erzählte dies und jenes, sprach von dem Korb, den ich ihm gegeben hatte, wie von einem Punktverlust in einem noch lange nicht zuende gespieltem Match. Ich lauschte seiner Stimme und dachte an seine grauen Augen, während wir plauderten.


  „Ich will Sie näher kennen lernen“, sagte er. Nicht „ich würde gern“, nicht „ich möchte“ – „ich will“. Das provozierte meinen Trotz, klar. Und es gefiel mir zugleich.


  „Ich denk darüber nach“, antwortete ich.


  Am Abend nahm ich die Rosen mit ins Schlafzimmer. Seine Hartnäckigkeit gefiel mir. Auf einmal gefiel mir sogar sein Gesicht. Ich begann zu träumen.


  Am Tag darauf, eine Stunde nach Feierabend, klingelte es. Ein Südländer stieg die Stufen herauf. „Pizzataxi!“, rief er. „Pizza Quattro Stagioni!”


  „Ich habe keine Pizza bestellt!“


  „Schon bezahlt“, lächelte der Pizzabote. Jetzt erkannte ich ihn: Er arbeitete in meiner Stammpizzeria. „Wahrscheinlich ist die Signorina eingeladen!“ Er drückte mir das flache Päckchen in die linke und eine Flasche Rotwein in die rechte Hand.


  Alle Achtung, Mike Pitt ließ sich was einfallen! Hatte nicht nur meine Stammpizzeria ausgekundschaftet, sondern sich auch nach meiner Lieblingspizza erkundigt; wusste sogar, dass ich an guten Tagen einen Rotwein dazu trinke. Nicht schlecht.


  Schließlich der Freitagmorgen. Wer lehnte am Straßenrand gegen einen schwarzen Golf? Mike Pitt.


  Überraschungen am Morgen sind an sich nicht mein Ding, aber vor seinem jungenhaften Lächeln und seinen grauen Augen kapitulierte selbst meine schlechte Morgenlaune. „Danke für die Pizza und den Wein“ sagte ich, während ich meinen Corsa aufschloss. „Und für die Rosen. Die sind echt schön.“


  Ich gab mir wirklich Mühe, nicht übermäßig freundlich rüberzukommen, doch später schwor er, ich hätte ihm an diesem Morgen zum ersten Mal ein Lächeln gegönnt.


  „Haben Sie heute Abend schon etwas vor?“, wollte er wissen.


  „Ja.“ Ich stieg in meinen Wagen.


  „Und morgen?“


  „Auch, glaub’ ich.“ Ich zog die Wagentür zu. So heftig hatte mich lange keiner mehr umworben, das machte mich richtig nervös. Dennoch genoss ich es, ihn ein bisschen zappeln zu lassen. Wenn er es ernst meinte, würde er schon nicht locker lassen.


  „Schade.“ Er machte kein Geheimnis aus seiner Enttäuschung, presste die Lippen zusammen, guckte irgendwie betreten zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. Immer noch an seinen Wagen gelehnt stand er da und beobachtete, wie ich anfuhr.


  Ich ließ das Seitenfenster herunter. „Kann sein, dass meine Verabredung heute Abend platzt, du kannst ja noch mal anrufen, wenn du unbedingt willst.“


  Gemein, ich weiß, doch es hat Spaß gemacht.


  Aus dem Autoradio tönte eines meiner Lieblingslieder: It’s in your eyes, von Kylie Minogue. Ich drehte auf und sang mit. Am frühen Morgen sing ich normalerweise nicht. Und schon gar nicht denke ich am frühen Morgen an ein Paar graue Augen unter einer dunkelblonden Mähne. Normalerweise, meine ich.


  Kein Zweifel: Mike Pitt hatte es bis dicht an mein Herz geschafft.


  


  *


  


  An Freitagen arbeiten wir nur bis um zwei. Trotzdem: Die Stunden schleppten sich dahin. Wenn das Telefon klingelte, zuckte ich zusammen. Aber er rief nicht an. Meine Stimmung schwankte zwischen Euphorie und Frust. Verliebt – ich hatte ganz vergessen, wie schlimm sich das anfühlt. Und wie schön.


  Ich war die letzte in der Praxis. Während ich aufräumte, läutete die Türglocke. Aus der Gegensprechanlage hörte ich die ersehnte Stimme: Mike.


  „Komm schon hoch.“


  Ich versuchte, gelassen zu wirken, dabei spürte ich mein Herz im Bauch klopfen, als ich vom Behandlungszimmer aus seine Schritte im Treppenhaus hörte. Ich trocknete Haken und Mundspiegel ab und tat möglichst gleichgültig. „Komm rein und mach die Tür hinter dir zu.“


  Die Praxistür fiel ins Schloss, seine Schritte näherten sich, und dann stand er im Behandlungsraum. Und grinste wie ein großer Junge, dessen Fußballverein gerade Meister geworden war. „Ich fuhr zufällig vorbei, da dachte ich: Schau mal rein und frag, was aus ihrer Verabredung geworden ist.“


  „Lügner.“ Ich versuchte gleichmütig zu klingen. Ein paar Atemzüge lang schauten wir uns an – bis wir gleichzeitig zu lachen begannen. „Woher wusstest du, wo ich arbeite?“ Ich beschäftigte mich wieder mit meinen Instrumenten.


  „Ich bin dir hinterher gefahren.“ Er lehnte gegen die Arbeitsplatte und beobachtete mich. „Gleich am Morgen nach unserem kleinen Crash.“ Seine grauen Augen glitzerten, tausend Lachfalten gruben sich in sein Gesicht. Ich fand ihn hinreißend.


  „Und woher kanntest du meine Privatadresse?" Seine Blicke kribbelten auf meiner Haut wie Sommerwind.


  „Dein Kennzeichen – mein Bruder arbeitet auf dem Landratsamt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Verboten, ich weiß. Sag’s halt niemandem weiter.“


  Ich erfuhr, dass er im gleichen Stadtviertel wohnt wie ich und eine Schwäche für gute Filme hat wie ich. Also plauderten wir zuerst eine Zeitlang über gemeinsame Bekannte, dann über die neusten Filme. „Warum trocknest du das Zeug eigentlich schon zum dritten Mal ab?“, fragte er irgendwann.


  Ich schaute auf die Instrumente und das Tuch in meinen Händen; wurde ich ein bisschen rot? Kann schon sein. „Vielleicht machst du mich nervös?“ Meine Stimme klang rau auf einmal.


  Ich legte Tuch und Instrumente weg. Um den Zahnarztstuhl herum ging ich zu ihm. „Ja, du machst mich sogar ziemlich nervös, Mike.“ Vor ihm blieb ich stehen. „Und zwar schon die ganze Woche, wenn ich’s recht bedenke.“


  „Das freut mich.“ Er versuchte, seine Verblüffung wegzugrinsen. „Was für ein Glücksfall, dass ich manchmal so unverschämt werden kann.“ Auch er sprach jetzt leiser und klang ziemlich heiser. „Stell dir nur mal vor, ich hätte dich nicht gerammt vor dieser Ampel.“ Er legte seine Hand auf die Brust; dahin, wo bei den meisten Leuten das Herz schlägt. „Dann wüsste ich immer noch nicht, wie sich das anfühlt.“


  „Wie sich was anfühlt?“ Ich schob mich nahe an ihn heran; ziemlich nahe.


  „Na ja ...“ Er schluckte. „Verliebt zu sein ...“


  Er sah mir in die Augen. Wahrscheinlich erwartete er irgendeine Auskunft über meine Gefühle. Aber ich konnte nichts sagen – ich stand nur da und versank in seinem Blick.


  „Was machen wir jetzt?“ Sein Versuch, in die Normalität zurückzukehren, klang nicht sehr überzeugend. „Tanzen oder ins Kino gehen?" Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.


  „Was weiß ich?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Du könntest mich zum Beispiel küssen.“


  Okay – hier muss ich doch noch ein Wort über die gute Claudie verlieren: Ich bin nicht leicht zu kriegen, verstanden? Niemals zuvor hatte ich einen fast Unbekannten so unverblümt eingeladen, mich zu küssen. Ich schwör’s.


  Ach, egal. Vergessen Sie’s.


  Nun jedenfalls war es heraus und kein Zurück mehr möglich. Aus und vorbei und die Schwelle überschritten.


  Er nahm mich in seine Arme und küsste mich. Sehr sanft streichelten seine Lippen meine Wangen, meine Augen, meine Nase, meinen Mund. Er roch verdammt gut. Seine Zunge klopfte an, und ich ließ sie herein.


  Es fühlte sich schön an, ich gratulierte mir.


  Seine Hände streichelten mein Haar, meinen Hals, kreisten über meinen Rücken und wagten sich dann doch recht schnell hinunter zu meinem Gesäß. Ich ließ es geschehen, ich wollte es so, ich war aufgeregt.


  „Komm her.“ Ich schlang meine Arme um ihn, drückte mich an ihn. Da wölbte sich etwas Hartes zwischen seinem und meinem Becken, etwas, das ich schon länger nicht mehr gespürt hatte.


  Auf einmal stießen meine Brustwarzen fast schmerzhaft an den Stoff meines Tops. Ich fühlte diese prickelnde Glut meine Schenkel auf und ab lodern und dieses Klopfen ganz innen. Ich rieb mich an ihm, mein Schoß schien plötzlich in Flammen zu stehen.


  Ich geb’s ja zu: Ich konnte nicht mehr genug kriegen von seinen Küssen, wollte irgendwann nur noch in ihnen ertrinken. Ich konnte auch nicht mehr genug kriegen von seinen Händen, wollte mich von ihnen forttragen lassen; egal wohin, ins Paradies am besten.


  So schnell und unwiderstehlich kann es über einen kommen? Ich habe das nicht gewusst; nicht bevor ich an jenem Freitag zwischen Arbeitstisch und Behandlungsstuhl an Mikes Lippen hing.


  Selbstbeherrschung? Ich vergaß sogar das Wort: Ich glaube, ich war es, die zuerst sein Hemd und seine Hose öffnete. Es war sowieso alles zu spät, und hatte ich mich nicht in hundert Tagträumen schon von einem wildfremden Mann verführen lassen? Jetzt erlebte ich eben mal in der Realität, wovon ich sonst immer nur geträumt hatte. Ich stürzte mich in den Strudel aus Zärtlichkeit und Lust, ohne zu wissen, wohin er mich reißen würde.


  Unter meinen Fingern tanzten seine Schulterblätter und die Muskeln seines Rückens, seiner Oberarme und seiner Brust. Seine Haut roch nach Flussufer und Schilf, sein Mund und seine Nase wühlten sich zwischen meine Brüste. Ich hatte nicht einmal gemerkt, wie er meine weiße Arbeitsbluse aufgerissen hatte.


  Das erste, was ich über Mike lernte: Er konnte zaubern – überall zugleich waren seine Hände. Über meinen Brustwarzen, in meinem Nacken, auf meinem Rücken, an meinem Bauch. Er streifte mir die weiße Arbeitshose über die Hüften, streichelte meinen Hintern, ließ seine Finger zwischen meine Pobacken gleiten, drang zwischen meine feuchten Schamlippen und berührte mich auf eine Weise, die mich zum Wahnsinn trieb.


  Die Zeit blieb stehen, die grünen Jalousien des Behandlungsraums, die Arbeitsfläche, die weißen Schränke, der Zahnarztstuhl – alles schien einer anderen Welt anzugehören, einer Welt, der wir längst entschwebt waren.


  Seine Wildheit berauschte mich, die Lust auf ihn füllte mich aus, da war kein Platz mehr für einen vernünftigen Gedanken in meinem Weiberhirn, ich empfand nur noch Gier und eine unglaubliche Vorfreude.


  Er hörte gar nicht mehr auf mich zu küssen. Als wollte er mich mit Haut und Haaren verschlingen, wühlte sich seine Zunge in meinen Schlund. Ich drückte ihn weg, und endlich gab er meinen Mund frei, aber seine Arme hielten mich fest wie eine Beute. Wir keuchten, wir rangen nach Luft. „Komm schon“, seufzte ich. „Komm endlich, du wilder Kerl ...“


  Halb schälte er mich aus Hose und Tanga, halb strampelte ich die Klamotten ab. Ehe ich mich versah, saß ich auf der Arbeitsfläche, ungefähr dort, wo mein Chef die Gebissabdrücke abzustellen pflegt. Ich musste lachen. Mike hob meine Brüste so andächtig an, als wären sie zerbrechliche Vasen. Er küsste sie zärtlich und schob sich zwischen meine Schenkel.


  Ich konnte nicht anders, ich musste sein hartes, heißes Ding berühren, ich musste es dahin führen, wo ich es haben wollte, und endlich, endlich füllte es mich aus. Mike bewegte sich so sanft, so hammerzärtlich, dass ich zu schmelzen meinte, und sofort, als hätten wir es schon weiß der Himmel wie oft gemacht, fanden wir unseren Rhythmus.


  „Weißt du eigentlich, wie schön du bist?“, flüsterte er, während er mich stieß. „Du bist aus deinem Auto gestiegen, und ich wollte nur noch dich ...“ Er küsste meinen Hals, saugte sich in meiner Haut fest, und ich glaubte zu zerschmelzen.


  Er trieb mich so weit dem Höhepunkt entgegen, dass ich nicht mehr wusste, ob ich lachen oder weinen sollte. Auf einmal schob er seine Hände unter meinen Po, hob mich hoch und trug mich zum Zahnarztstuhl.


  Genau: zu meinem Arbeitsplatz.


  Ohne mich loszulassen legte er sich hinein. Ich senkte die Lehne ein Stück ab und stieg über ihn. Ich drückte seine Hände, seine starken, zärtlichen Hände an meine Brüste und kniete über ihm und seinem Männerteil. Mike packte meine Hüften und zog sie zu sich hinunter. Und wieder drang er in mich ein, und sofort stürzten wir zurück in unseren Rhythmus. Nur schneller diesmal, nur wilder und gieriger.


  Ich tanzte zum Gipfel hinauf. Ja, ich tanzte auf seinem sehnigen Körper den Tanz der Liebe. Es war saugut, es war wie fliegen ...


  


  *


  


  Gesättigt und erschöpft lag ich hinterher auf ihm. Im Behandlungsstuhl. Er küsste mein Gesicht und flüsterte mir lauter zärtliche Sachen ins Ohr. Schön war das, richtig schön. Ich hätte stundenlang so liegen und ihm zuhören können.


  Das Klingeln des Telefons zwang mich schließlich, wieder in der sogenannten Wirklichkeit zu landen. „Du bist gar nicht hier“, sagte Mike.


  „Ich weiß schon, aber mein Chef weiß es nicht.“ Ich löste mich aus den Armen meines Lovers und nahm ab.


  Mein Chef weiß genau, dass ich freitags nicht vor fünf die Praxis verlasse, und tatsächlich war er am Apparat. Er hatte vergessen einen Patienten für den Montag einzubestellen. „Wird erledigt.“ Meine Stimme kam mir verräterisch heiser vor, also fasste ich mich kurz.


  Als ich auflegte, stieg mein neuer Lover gerade in seine Hosen. „Und jetzt?“, sagte er. „Kino oder tanzen?“


  „Weitertanzen ...“


  


  


  


  


  


  


  Doppelspiel


  


  „Etwas Ernstes?“ Erschrocken ließ Steffen seine Kaffeetasse sinken. Er zog seine weißblonden Augenbrauen zusammen, wie er es immer tat, wenn er sich Sorgen machte.


  „Nur ein leichter Druck im Unterleib“, wiegelte ich ab, „Es würde mich halt beruhigen, wenn mein Gynäkologe einen Blick darauf wirft.“ Ich wich seinem bekümmerten Blick aus. „Du kennst mich doch, Schatz.“


  „Aber natürlich musst du zum Arzt gehen, Liebling!“ Steffen stand auf, lief um den Tisch herum und küsste mich zärtlich in den Nacken. Lieber Steffen! Mein Gewissen regte sich.


  „Mein Gynäkologe hatte leider nur noch um zwölf einen Termin frei.“ Ich spann die Geschichte weiter.


  „Kein Problem, Carola.” Er streichelte meinen rotblonden Lockenkopf. „Dann koche ich eben. Meine Schüler freuen sich, wenn ich eine Stunde früher abhaue. Und ich hole auch die Zwillinge von der Schule ab.“


  So war er immer, mein lieber Steffen. Er überschlug sich fast vor Liebe und Fürsorge. Und genau das machte es mir so verdammt schwer. „Nicht nötig, Schatz. Ina nimmt die Kinder mit. Sie können bei ihr essen, wir haben schon alles geregelt.“


  Wie unsere Zwillinge, gingen auch die beiden Kinder von Ina und Gregor auf die Grundschule unseres Eifeldorfes. Aus guter Nachbarschaft entwickelte sich vor drei Jahren eine enge Freundschaft; eigentlich schon in den ersten Tagen, nachdem Ina und Gregor im Haus nebenan eingezogen waren.


  Steffen trieb die Zwillinge zur Eile an. „Ich bring' euch heute in die Schule.“ Er trank seinen Kaffee aus. „Dann kann Mama sich noch ein wenig hinlegen.“ Meinen Widerspruch erstickte er mit einem Kuss. Jede andere Frau hätte sich glücklich geschätzt, mit einem Mann wie Steffen verheiratet zu sein.


  Ich verkroch mich ins Schlafzimmer und lauschte, wie Steffen und die Kinder das Haus verließen. Die innere Unruhe trieb mich schließlich aus dem Bett und in die Kleider. Den ganzen Vormittag über versuchte ich, sie mit Hausarbeit zu betäuben. „Heute muss ich mit ihm reden“, sagte ich mir ständig. „Heute muss ich reinen Tisch machen.“ Das schlechte Gewissen wühlte mir im Bauch und stach mir ins Herz.


  Erst gegen halbzwölf wichen Unruhe und Gewissensbisse einem anderen, stärkeren Gefühl: Sehnsüchtige Vorfreude ließ mich alles andere vergessen. Vor Aufregung würgte ich zweimal den Motor ab, bevor mein Auris endlich aus der Garage rollte.


  


  *


  


  Auf dem Weg zu ihm stellte ich mir Gregor vor, wie er mit Ina telefonierte. „Hi, Herzblatt“, würde er sagen. „Ich komm' heute nicht zum Mittagessen.“ Alles was Gregor tat und sagte, hatte die Selbstverständlichkeit einer Naturerscheinung. Die meisten Menschen akzeptierten es widerspruchslos. Auch Ina.


  „Schade“, würde sie allenfalls entgegnen. „Du hättest für eine Stunde die Kinder hüten können, Großer, ich wollte doch noch etwas für den Gemeindenachmittag besorgen.“ Ohne Ina wäre der Pastor längst aufgeschmissen gewesen.


  Mit einem tönenden „Sorry, Herzblatt!“ würde Gregor ihre Einwände beiseite wischen; allenfalls noch die vielen Aufträge erwähnen, die er am Morgen unerwartet hereinbekommen habe, und vielleicht auf die Konferenz hinweisen, die er deswegen für zwölf Uhr habe ansetzen müssen.


  Ich hielt vor dem geschlossenen Bahnübergang und mir war, als würde ich seine tiefe Stimme hören. Seine Stimme und seine Geschichten waren unwiderstehlich.


  Auch den Termin beim Gynäkologen hatte Gregor sich ausgedacht. Was sollte Steffen dagegen schon einwenden? Und was sollte Ina schon gegen seine vorgetäuschten Termine einwenden? „Schon gut, mein Großer“, würde sie sagen, „ich lass’ mir halt etwas einfallen. Und hals' dir bloß nicht zuviel Arbeit auf, hörst du?“ Dann würde sie einen Kuss ins Telefon schmatzen und auflegen. Und Gregor würde Inas weiches, mütterlich lächelndes Gesicht auf dem Bild neben dem Telefon betrachten und denken: Habe ich nicht die ideale Frau?


  Der Zug donnerte vorbei, die Schranken öffneten sich, ich fuhr weiter. Ja, die ideale Frau hatte Gregor – eher würde Ina die Nacht durcharbeiten, als ihn gegen seinen Willen einzuspannen. Seit er die Werbeagentur gegründet hatte, mühte sie sich doppelt, jede familiäre Verpflichtung von ihm fernzuhalten.


  Ich wusste Bescheid, ich kannte die Ehe der beiden beinahe so gut wie meine eigene. Gregor und ich erzählten uns alles.


  Dazu kam Inas soziales Engagement – selten habe ich eine Frau mit solch steilen, ethischen Maßstäben kennengelernt. Gregor konnte ihr vertrauen. Und was noch wichtiger war, jedenfalls für Gregor und mich: Sie vertraute ihm, und zwar bedingungslos.


  Auch das gehörte zu den Dingen, die es mir zunehmend schwer machten, über die ich mit ihm reden wollte.


  Ich ließ das Ortsausgangsschild hinter mir, noch sieben Kilometer bis in die Stadt. Gregor würde sich jetzt – nach dem Telefonat mit Ina und nach dem Blick auf ihr Foto – zufrieden lächelnd über sein dichtes, schwarzes Haar streichen, auf die Uhr blicken und sich eine Zigarette anzünden. Ich schaute aufs Armaturenbrett: Gleich halb zwölf.


  Höchste Zeit, würde Gregor sich denken und seine Sekretärin anweisen, das Team für sechzehn Uhr zu einer Besprechung zusammenzurufen. Vielleicht saß er auch schon in seinem Honda und steuerte den Stadtwald an.


  Ich gab Gas. „Eine leichte Entzündung des Muttermundes.“ Es konnte nichts schaden, schon einmal die Diagnose zu üben. Steffen würde mich danach fragen. „Ein bisschen Salbe und zwei Wochen Abstinenz.“ Ich sprach die Sätze laut vor mich hin, während ich mich auf der Bundesstraße der Stadt näherte. Gregor hatte sich das so ausgedacht. Auch die rezeptfreie Salbe hatte er mir schon gestern in der Apotheke besorgt.


  Etwa zwei Kilometer vor der Stadt begann der Stadtwald. Die vertraute Hitze schoss mir aus der Brust in die Kehle. Ich atmete dagegen an. „Trotzdem muss ich mit ihm reden.“ Ich führte Selbstgespräche, während ich in den Waldweg einbog, der zu dem abgelegenen und kaum benutzten Wanderparkplatz führte. „Ich halte es nicht länger aus.“


  Als ich seinen Honda auf dem Parkplatz stehen sah – der einzige Wagen weit und breit – wusste ich schon nicht mehr, was genau ich nicht länger auszuhalten glaubte: die Sehnsucht nach ihm oder das schlechte Gewissen. Das Herz galoppierte mir durch Schoß und Bauch und Kehle und wieder zurück in den Schoß.


  Ich hielt neben dem blauen Honda. Schnell streifte ich mir die Unterhose ab und ließ sie in meiner Handtasche verschwinden. Dann stieg ich aus.


  


  *


  


  Er stieß mir die Wagentür auf, ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. „Ich muss mit dir reden, Gregor ...“


  Wie ein hungriger Löwe fiel er über mich her. „Und ich muss dich vögeln, mein Süßes ...“


  Alles geschah wie sonst auch: Ich bekam kaum mit, wie seine Finger meine Bluse öffneten. Als ich seinen Bart an meinen Brüsten spürte, vergaß ich alles, was ich ihm hatte sagen wollen. Ich seufzte nur noch. „Küss mich, Gregor“, seufzte ich. „Um Gottes Willen, küss mich ...“


  Er saugte sich an meinen Brustwarzen fest und schob meinen kurzen Rock hoch. „Küss mich überall ...“ Ich vergaß mich. Wie hieß ich, wo wohnte ich, mit wem war ich verheiratet? Alles vergaß ich.


  So heftig und fordernd fiel er über mich her, als hätte er mich wochenlang nicht mehr angerührt. Dabei hatten wir uns erst vor zwei Tagen, als Steffen auf dem Elternabend war, im nächtlichen Werkzeugschuppen geliebt. Ich tastete nach seinem Gürtel.


  „Komm!“, stöhnte er. „Komm, du ...!“ Er riss meine Hüften herum, drängte sich unter mich auf den Beifahrersitz. „Du bist ja schon nass wie eine Meerjungfrau ...“ Recht hatte er, und außerdem war ich weiter nichts mehr als ein willenloses, vor Sehnsucht vergehendes Bündel Frau. Er zog mich auf seinen Schoß, drückte meine Schenkel auseinander und stieß zu. „Ich will dich!“


  Ich schrie auf – so plötzlich und so tief füllte er mich aus. „Hör nicht auf.“ Ich ritt schneller und wilder und atemloser. „Hör nicht auf, Gregor, ich flehe dich an ...!“


  


  *


  


  „Eine leichte Entzündung des Muttermundes.“ Steffen hörte aufmerksam zu; er hörte eigentlich immer aufmerksam zu. Eine der Eigenschaften, die ich so an ihm schätze. „Der Arzt hat mir eine Salbe verschrieben.“ Ich stand auf, um das Abendessen abzuräumen. „Und wir sollen uns die nächsten zwei Wochen zurückhalten.“


  „Wir haben eine Schwangerschaft überstanden, Liebling.“ Steffen stand auf und umarmte mich von hinten. „Wir werden auch diese zwei Wochen überleben.“


  Mir schnürte es das Herz zusammen. Unendlich schuldig fühlte ich mich. Seit einem halben Jahr führten Gregor und ich dieses Doppelleben. Ich ertrug es nicht länger. Ich muss mit Gregor reden, dachte ich zum tausendsten Mal.


  „Übrigens – Gregor und Ina kommen morgen Abend zu uns 'rüber.“ Steffen hielt mich noch immer fest. „Ina hat vorgeschlagen, dass wir den Urlaub wieder gemeinsam verbringen. Was meinst du?“


  Ich hielt den Atem an. Letztes Jahr im Urlaub hatte alles begonnen zwischen Gregor und mir. Am vorletzten Tag – in den nächtlichen Dünen hatten wir alle Vernunft und alle Hemmung fahren lassen. Und jetzt wieder Campingwagen an Campingwagen mit Gregor, vier Wochen lang? Wie um alles in der Welt sollte ich das durchstehen? „Gute Idee“, hörte ich mich sagen.


  


  *


  


  Gregor wartete an der schmalen Straße, die zum Friedhof führt. Wie immer trat er plötzlich in den Lichtkegel der letzten Straßenlaterne, blinkte mit der Taschenlampe und winkte. Schweigend gingen wir nebeneinander her, bis wir kurz vor der Ortsgrenze in den Friedhof einbogen. Hier lag einer unserer nächtlichen Treffpunkte.


  Ich schob meine Hand unter seine Jacke und drängte mich an ihn. „Steffen schaut sich den Spätfilm an. Was macht Ina?“


  „Bereitet den Kindergottesdienst vor.“


  „Über eine Stunde Zeit“, seufzte ich.


  „Weißt du noch, wie wir uns zum ersten Mal hier geliebt haben?“ Gregor küsste mich auf die Stirn. „Gleich nach dem Sommerurlaub an Steffens Geburtstagsfest ...“


  „Gregor, ich muss mit dir reden.“ Wir bogen in den schmalen Pfad ein, der zu unserer Bank in der Zypressenhecke führte. „So kann es nicht weitergehen – mich plagen schon Albträume.“


  „Du bist eine Meisterin im Sorgenmachen, Süßes. Komm her.“ Lächelnd zog er mich zu sich auf die Bank. „Es ist doch alles bestens: Wir haben eine wunderbare Romanze, und nebenbei führen wir ein ganz normales Familienleben. Was willst du denn mehr?“ Er beugte sich über mich.


  „Für dich ist immer alles so einfach.“ Ich versuchte, seinen Lippen auszuweichen. „Wie stellst du dir denn unsere Zukunft ...?“ Er küsste mir die Frage von den Lippen. „Und dann der Urlaub“, seufzte ich, „wie soll das denn gehen, ohne dass wir auffliegen?“


  „Du quälst dich mit viel zu vielen Fragen, mein Süßes.“ Er knöpfte meine Bluse auf und vergrub sein Gesicht in meinem Busen. „Deine Brüste duften mal wieder wie ein Rosengarten ...“


  „Ich habe solche Angst, dass Ina und Steffen ..., dass sie uns entdecken.“


  Behutsam zog Gregor mir die Unterhose aus. „Mein süßes kleines Angsthäschen. Wenn Ina uns entdecken würde, würde sie eher glauben, wir seien gestolpert und versehentlich aufeinandergefallen, als dass sie uns einen Seitensprung zutraute." Zärtlich streichelte er meine Schenkel.


  Seine Berührungen narkotisierten mich; ich wurde ruhiger. „Für Steffen würde eine Welt zusammenbrechen“, flüsterte ich. „Er liebt mich über alles ...“


  Gregor kniete sich vor die Bank und drückte meine Knie auseinander. „Mein süßes Mädchen hat Schuldgefühle“, gurrte er spöttisch und zog mich an die Kante der Sitzfläche. „Ich glaube, ich muss es jetzt mal ganz doll trösten.“ Sanft drang er in mich ein.


  „O Gott, Gregor, wir müssen aufhören, o Gott, ja ...“ Ich schloss die Augen und überließ mich seinen Stößen, ließ mein Becken hin und hertanzen, sehnsüchtig nach mehr, sehnsüchtig nach allem, was er mir geben konnte. „O Gott, Gregor ...“


  Vom Hauptweg drangen Schritte zu uns herüber. Ein nächtlicher Spaziergänger ging vorbei. Ich presste meine Hand auf den Mund. Lautlos bewegte Gregor seine Hüften. Schneller und härter jetzt. Mehr als sein leiser, rhythmischer Atem war von ihm nicht zu hören.


  Kaum konnte ich mein Stöhnen noch zurückhalten. Ich kam mit einem tiefen Seufzen. Alles war gut, so gut ...


  


  *


  


  „Konnte ich deine Sorgen ein wenig zerstreuen, Süßes?“ Arm in Arm schlenderten wir auf das Friedhofsportal zu. Gregor rauchte. Seine Taschenlampe leuchtete uns den Weg aus.


  „Lass uns schneller gehen.“ Ich machte mich von ihm los und zog ihn hinter mir her. „Der Film ist gleich zuende.“


  „Also konnte ich dich so gar nicht trösten?“ Gregor hob die Schultern, guckte wie ein treuer, aber betrübter Labrador.


  „Ach, Gregor – du bist wie ein kleiner Junge: Übermütig und leichtsinnig.“


  „Was glaubst du denn, warum ich es zu etwas gebracht habe?“


  „Wir sollten uns eine Weile voneinander fern halten.“


  „An wie viele Stunden hast du so gedacht, Süßes?“


  „Wenigstens bis nach dem Urlaub.“


  „Vier Monate? Ausgeschlossen, Süßes!“


  Wir ließen einander los und gingen mit schnellen Schritten auf das Neubaugebiet zu. Gregors und Inas Grundstück schob sich in unser Blickfeld.


  „Wir lieben uns auf Friedhöfen, in Autos, in Hotels, auf Speichern und in Kinderzimmern.“ Jetzt schlug Gregor einen energischen Tonfall an. „Warum zum Teufel soll das weniger gefährlich sein, als sich zwischen Dünen und in der Brandung zu lieben? Wenn wir vorsichtig sind ...“


  „Da ist jemand in eurem Garten.“ Abrupt blieb ich stehen.


  Gregor zog mich hinter sich, kniff die Augen zusammen und spähte über die Hecke des Nachbargartens. „Tatsächlich.“


  Wir mieden die Straßeneinfahrt und schlichen vom Waldrand her auf Gregors und Inas Anwesen. „Jetzt verschwindet er im Wintergarten“, flüsterte ich.


  Wir gingen in die Hocke, duckten uns hinter das kleine Schwimmbassin und starrten auf die Glasfront des Wintergartens. „Verdammt noch mal – wer ist das?“, zischte Gregor. Er trat seine Zigarette aus.


  „Ich alarmiere Steffen.“ Ich fummelte mein Handy aus der Tasche.


  „Und ich ruf' die Polizei an.“ Gregor tippte schon auf seinem Smartphone herum. Für keinen Moment ließen wir den Wintergarten aus den Augen, während wir die Telefone an die Ohren drückten. Da! Wieder eine Bewegung. Die Hollywoodschaukel schwang hin und her. „Was zum Teufel geht da vor?“ Gregor steckte das Smartphone weg, ohne dem Notruf Name und Adresse genannt zu haben.


  „Steffen nimmt nicht ab.“ Ich zuckte mit den Schultern, Panik packte mich. Gregor belauerte unschlüssig die dunkle Glasfront. Hinter ihr waren schemenhafte Bewegungen zu erkennen. „Wer könnte das sein?“ Die Angst drückte mir schier die Stimme ab.


  „Das werden wir gleich sehen.“ Gregor stand auf, zog seine Taschenlampe heraus. Entschlossen stapfte er auf den Wintergarten zu.


  „Sei vorsichtig, Gregor, um Gottes Willen ...“ Flüsternd schlich ich ihm hinterher.


  Er riss die Tür auf. Seine Taschenlampe flammte auf. Ich hielt den Atem an. Sofort wurde es wieder dunkel. Für eine Sekunde jedoch war die Wahrheit in grelles Licht getaucht gewesen und ihr Bild flimmerte auf meinen Netzhäuten: Ina, mit nacktem Po vor der Hollywoodschaukel kniend, ihre ausgestreckten Arme an der Lehne festgeklammert. Hinter ihr Steffens Blondschopf und sein nackter Hintern.


  Wie betäubt wandte ich mich ab.


  Gregor ließ sich neben mich ins Gras fallen. Ich hörte seine Zigarettenschachtel rascheln, ein Streichholz flammte auf, dann der Duft von Tabak ...


  Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und heulte meine Fassungslosigkeit hinaus. Gregor zog mich an sich. Wie ein Betrunkener begann er zu kichern.


  Kurz darauf Schritte hinter uns. Ich wagte nicht, mich umzudrehen. „Irgendwie bin ich auch froh, dass das Versteckspiel endlich vorbei ist.“ Steffens heisere Stimme aus der Dunkelheit. „Drei Jahre sind genug ...“


  Es wurde eine lange Nacht.


  


  


  


  


  


  


  Schneemann


  


  Der Tag, an dem ich Paul kennenlernte, begann mit einem Traum: Vom Schlafzimmerfenster aus sah ich einen Schneemann im Garten stehen. Zwar blühte unser Apfelbaum, und an der Laube des Nachbarn leuchteten tiefrot ein paar Rosen – doch im Garten stand ein Schneemann. In kniehohem Gras.


  Erst staunte ich, dann lachte ich und dann – erfasste mich eine erregende Vorfreude. Ich traute mich und winkte ihm zu; nur ein Schneemann, Rita, dachte ich, was kann schon passieren?


  Der Schneemann winkte zurück; das passierte.


  Und ehe ich genauer hingucken konnte, lief er bereits aufs Haus zu. Da sah er schon nicht mehr aus wie ein Schneemann, da ähnelte er schon einem griechisch-römischen Adonis mit schneeweißer Haut. Der kletterte zu meinem Fenster herauf und stieg in mein Zimmer. Ein Adonis, wahrhaftig – hellhäutig und nackt!


  Meine Erregung wuchs jäh, wie ein Fieberschauer ergriff sie mich, raubte mir schier den Atem. Einen Wimpernschlag später lagen wir auch schon im Bett und er spreizte mir die Beine.


  Eiskalt fühlte mein griechisch-römischer Adonis sich an, als er über mich glitt: eiskalt seine Haut auf meiner Haut, eiskalt seine Zunge in meinem Mund, eiskalt sein kräftiges Glied in meinem Schoß. Meine Erregung zog sich auf einen kleinen Punkt tief in meiner Vagina zusammen und erlosch beinahe. Der Eismann bewegte sich stoßartig, und ich lag stocksteif und fröstelte unter seiner Kälte.


  Doch dann flammte die Erregung aus meinem Schoß wieder auf und durchflutete meinen ganzen Körper. Ich bewegte mich jetzt ebenfalls, stemmte mich den Stößen des Fremden entgegen, und je energischer ich das tat, desto wärmer wurde mein eisiger Liebhaber. Ja, seine Haut glühte plötzlich, glühte auf meinen Schenkeln, meinem Bauch, meinen Brüsten. Seine Zunge füllte meinen Mund wie ein Schluck heiße Schokolade, sein stoßendes Glied brannte in meinem Schoß.


  Es fühlte sich göttlich an; ich hätte schreien können. Vielleicht schrie ich sogar – ich kann mich nicht genau erinnern, denn auf einmal bohrte das Kreischen des Weckers sich in meinen Traum. Mein glühender Liebhaber schmolz plötzlich und löste sich in Nichts auf.


  Und ich fuhr aus dem Schlaf hoch.


  „Shit!“ Mit der Rechten tastete ich nach dem Wecker – vergeblich. Das jaulende Ding stand auf Nils’ Nachtisch. „Warum stellst du das verdammte Teil nicht aus?“ Ich hechtete nach links über das Bett meines Mannes und schlug mit der flachen Hand auf die plärrende Nervensäge. Endlich wieder Ruhe.


  „Ach so ...“ Ich tastete über das leere Kissen. „Nils ist ja gar nicht da ...“


  Seufzend versuchte ich ein paar Bilder meines Traumes herüber in den neuen Tag zu holen – den Adonis, seine Schenkel, seine zupackenden Hände, seine Bewegungen. Meine Brüste spannten, in meinem Schoß pochte es. Himmel, dieses große Glied, diese kraftvollen Stöße ...!


  Ich strich mir über meine geschwollenen Brustwarzen und blinzelte durch das Schlafzimmerfenster in die Morgensonne. Ein warmes Prickeln perlte durch meinen Körper – die letzten Spuren meines Lusttraumes. Verdammter Wecker! Hätte ich einen Orgasmus erlebt, wenn der mich nicht aus meinem Traum gerissen hätte? Schade ...


  Ich zog den Saum meines Nachthemdes hoch, fuhr mir in den Slip und zwischen die Lippen. Alles feucht. Und wie es pochte da drin. Nicht auszuhalten. Ich streichelte mich dort, wo es gut tat, rieb mit der Linken meine Brustwarzen, presste meinte Brüste zusammen. Rieb und presste und streichelte, bis ich kam.


  Nicht das Nonplusultra gepflegter Erotik, aber besser als gar nichts.


  Eine Zeitlang kuschelte ich mich noch in meine warme Decke, spürte dem wohligen Empfinden in Schoß und Brüsten nach, wartete, bis die letzten Spuren meines Traumes sich verloren. Nebenan im Bad rauschte die Dusche. Kersten war also auch schon wach. Ich stand auf, zog mir den Morgenmantel über und ging hinunter in die Küche, um meiner Tochter das Frühstück zu machen.


  


  *


  


  Ein junger Mann in Bügelfaltenhosen, schwarzem Hemd und roter Samtweste stand am Herd. Im brodelnden Wasser klapperten drei Eier. „Ich bin der Paul.“ Er streckte mir die Hand entgegen. „Sie sind sicher Kerstens Mutter.“ Sein stoppelbärtiges Gesicht verzog sich zu einem verlegenen Grinsen. „Guten Morgen, Frau Körner. Wie geht’s so?“


  „Morgen.“ Mehr brachte ich erst einmal nicht über die Lippen.


  Nein, wirklich überrascht war ich nicht. Die letzten drei Monate hatte ich häufiger einen gewissen Boris morgens hier in der Küche angetroffen. Und davor hatte ein Bursche namens Charly ein paar Wochen lang die Frühstückseier gekocht. Und davor ...


  Vergiss es, Rita, sagte ich mir, jetzt eben Paul.


  „Fühlen Sie sich wie zu Hause, Paul.“ Das Frühstück meiner Tochter schien mir in guten Händen zu sein, also drehte ich mich um und stieg wieder die Treppe hinauf. „Und falls Kersten vergessen hat, es zu erwähnen: Meinem Ei reichen zweieinhalb Minuten.“


  Später, unter der Dusche, fragte ich mich, was ich falsch gemacht haben könnte bei der Erziehung meiner Tochter. Das fragte ich mich oft an Morgen wie diesen. Die Antwort lautete immer gleich: Nichts. Es sei denn, ich wollte Nils recht geben: Der behauptete manchmal, wir hätten den Fehler gemacht, unser Kind so gut wie gar nicht zu erziehen.


  Der Duschstrahl massierte meine Brüste, streichelte meine Schamlippen, und mein Traum fiel mir wieder ein. Wieso träumte ich schon die dritte Nacht nacheinander von Sex?


  „Dämliche Frage, Rita“, murmelte ich ins Rauschen der Dusche hinein. „Weil du unbefriedigt bist.“ Ich dachte an den fremden Mann dort unten in der Küche. Und beneidete meine Tochter.


  Später saß ich dann mit Kersten und Paul beim Frühstück. Ein angenehmer Zeitgenosse, dieser Mann, das empfand ich sofort – aufmerksam, zuvorkommend und humorvoll. Ich schätzte ihn um mindestens zehn Jahre älter als meine Tochter.


  Die beiden sprachen über mögliche Prüfungsthemen in Deutsch – Kersten steckte mitten im Abi, zum zweiten Mal übrigens – und er tat sehr fachkundig. Ich hielt mich raus, beobachtete ihn. So akkurat seine Garderobe war, so wirr stand sein dichtes, strohblondes Haar nach allen Seiten ab. Seine hellblauen Augen lachten sogar noch, als Kaffee auf sein schwarzes Leinenhemd tropfte.


  Ich reichte ihm eine Serviette. Unsere Hände berührten sich, und ich spürte die Wärme seiner Haut. Diese kleine Berührung reichte, dieses kaum wahrnehmbare Empfinden seiner Körperwärme – und schon überwältigten mich die Bilder meines Traumes. Nicht lange, vielleicht einen Atemzug lang, aber das reichte, um wieder die Haut meines sich erhitzenden Schneemannes zu spüren, die kraftvollen Stöße meines griechisch-römischen Adonis wieder präsent werden zu lassen.


  In meinen Brüsten zog es, etwas flockte in meinem Schoß. Das verwirrte mich mächtig. Ich schob die aufdringliche Erinnerung beiseite, griff zur Tageszeitung, versteckte mich dahinter.


  Kersten und ihr neuer Freund redeten und redeten – ihre Worte rauschten an mir vorbei, und ich lauschte Pauls Stimme ohne zu begreifen, was er sagte: Ihr Klang vibrierte in meinem Bauch.


  Gegen acht stand er vom Frühstückstisch auf. Er war Lehrer und musste zum Unterricht. Höflich verabschiedete er sich von mir. „War schön, Sie kennenzulernen, Frau Körner“, sagte er höflich.


  Ein Schwiegermutterschwarm, weiß Gott! Ich jedoch war weit davon entfernt, mich als Schwiegermutter zu fühlen. Und das lag nicht zuletzt an diesem gewissen Glitzern in seinen Augen, während wir uns zum Abschied die Hand gaben.


  Er verließ das Haus, und ich legte die Zeitung weg. „Du wechselst ja die Männer wie deine Unterwäsche.“ Ausgesucht kritisch musterte ich meine Tochter. Die kritische Mutter zu mimen, half mir über meinen Gefühlswirrwarr hinweg.


  „Die wechsle ich täglich, Ma“, entgegnete Kersten schnippisch. „Und Paul ist erst der dritte in diesem Jahr.“


  „Wir haben ja auch erst Mai.“


  „Ach komm, Ma!“ Kersten knallte die Kaffeetasse auf den Unterteller. „Spiel’ hier nicht schon wieder den Moralapostel! Ich will mich nicht fest binden, kapiert? Schon gar nicht jetzt, wo ich mitten in den Abivorbereitungen stecke! Ich kann es mir nicht leisten, ein zweites Mal durchzurasseln.“


  „Ich mach' mir halt Sorgen um dich.“ Ich schlug einen friedfertigeren Tonfall an.


  „Mach’ dir lieber Sorgen um dich und Pa.“ Kersten stand auf und griff nach ihrer Schultasche, einem alten Aktenkoffer, den Nils erst kürzlich ausrangiert hatte.


  „Wieso?“


  „’Wieso’?“ Kersten ahmte meine verblüffte Stimme nach. „Fast jede zweite Woche ist Pa unterwegs! In Mailand, Rom, Madrid oder sonst wo. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er mit seinen spanischen oder italienischen Ingenieurskolleginnen weiter nichts tut, als von morgens bis abends in irgendwelchen Banken irgendwelche EDV-Systeme zu installieren?“


  „Sondern?“ Ich erschrak vor meiner eigenen Stimme. Sie klang plötzlich belegt.


  Kersten wich meinem Blick aus und machte Anstalten, die Küche zu verlassen. „Ich muss jetzt gehen.“


  „Sondern?!“ Ich stand auf und versperrte ihr den Weg in den Flur.


  „Lass mich vorbei, Ma, bitte! Ich will nicht schon wieder zu spät kommen.“


  „Und ich will nicht mit Andeutungen abgespeist werden!“ Ich dachte nicht daran, ihr auszuweichen. „Entweder du hast mir etwas zu sagen, dann rede! Oder du hast mir nichts zu sagen – dann halte den Mund!“ Mein Herz klopfte schneller plötzlich und ich sprach lauter, als ich eigentlich wollte.


  Sekundenlang sah Kersten mich an, schweigend. Dann senkte sie den Kopf und zog die Schultern hoch. „Himmel, Kersten – was ist denn los?“ Ich zog sie an mich, umarmte sie.


  Kersten hob den Blick, und die Tränen in ihren Augen machten mich sprachlos. „Schon zweimal haben Frauen hier angerufen, als du weg warst“, sagte sie leise. „Einmal aus Rom, einmal aus Madrid.“ Sie griff in ihre Schultasche. „Und das hier habe ich in Pas altem Aktenkoffer gefunden.“ Sie warf ein Päckchen Kondome auf den Frühstückstisch. „Oder hast du inzwischen die Pille abgesetzt?“


  


  *


  


  Kersten ging in die Schule und ich blieb allein zurück in der morgendlichen Küche. Nichts war mehr so wie zuvor. Hätte ich nicht schreien müssen? Oder weinen? Oder irgendetwas zerschmeißen? Seltsam – nichts davon kam mir in den Sinn; ich saß nur da, betrachtete die Kondompackung und schüttelte ein wenig den Kopf; ich wunderte mich selbst, wie gelassen ich blieb. Da lag diese kleine rote Schachtel vor mir auf dem Frühstückstisch, und in mir regte sich weiter nichts als ein beinahe kindliches Staunen.


  So also fühlte sich die Wahrheit an.


  Die ganzen letzten Jahre meiner Ehe mit Nils hatte sie im Raum gehangen wie eine graue Wolke, hatte unsere Gespräche nichtssagend werden lassen, hatte unseren Sex zu einer langweiligen Gewohnheit und unser gemeinsames Leben zu einer bloßen Zweckgemeinschaft verkommen lassen.


  Ja, das war die Wahrheit.


  Ich hatte sie nicht wahrhaben wollen. Doch jetzt lag sie gewissermaßen vor mir auf dem Tisch. Eine angebrochene Fünferpackung London gefühlsaktiv ...


  Die Wahrheit.


  Ich öffnete die Schachtel – zwei Kondome steckten noch darin. Nur während unserer Verlobungszeit und am Anfang unserer Ehe hatten Nils und ich Gummis benutzt.


  Ich stand auf und ging hinauf ins Schlafzimmer. Vor dem Garderobenspiegel betrachtete ich mein vierzigjähriges Gesicht. „Du bist so dumm gewesen, Rita!“ Ich lachte mein Spiegelbild aus. „So naiv und so dumm ...“


  Später schlenderte ich durch den Garten unserer Villa und von dort in den angrenzenden Wald. Stoff zum Nachdenken hatte ich jetzt mehr als genug. Ich lief über die Waldwege und durch die Wiesen, bis meine Beine müde wurden, ich lief und vergaß die Zeit. Als ich am späten Nachmittag nach Hause zurückkehrte, fühlte ich mich innerlich wie frisch gebadet.


  Auf der Bank neben der Außentreppe saß Paul. „Hallo, Frau Körner.“ Er stand auf; ein schöner Mann, wie hätte ich das übersehen sollen? „Ich warte auf Kersten, wir waren für vier Uhr verabredet.“


  „Pünktlichkeit war noch nie die Stärke meiner Tochter.“ Ich schloss die Haustür auf. „Kommen Sie herein, Paul. Ich mach’ uns einen Kaffee.“ Ich stellte mir vor, wie Kersten Mathe lernte – mit irgendeinem Boris, Charly oder Patrick, und Paul tat mir irgendwie leid.


  Wir setzten uns ins Esszimmer, tranken Kaffee und plauderten zwanglos wie zwei alte Bekannte. Er erzählte von seinen Schülern, ich von meiner Arbeit in der Suchtberatung. Seine Augen lachten unentwegt, und mir blieb nichts anderes übrig, als mir einzugestehen, dass ich ihn verdammt anziehend fand, den neuen und sicher bald wieder ehemaligen Freund meiner Tochter. Kersten hatte einen exquisiten Geschmack, das musste ich ihr lassen.


  Irgendwann – ich glaube, während Paul mir Kaffee einschenkte – betrachtete ich das sich verästelnde Muster seiner Adern, das seine schmalen Hände und seine flaumbedeckten Unterarme überzog. Etwas Heißes explodierte hinter meinem Brustbein und schoss hinunter bis tief hinein in meinen Bauch und noch tiefer, bis zwischen meine Schenkel. Hatte der Fieberschauer am Morgen im Traum sich nicht ganz ähnlich angefühlt? Wie lange hatte ich so etwas nicht mehr gespürt, und jetzt gleich zweimal an einem Tag! Unwillkürlich presste ich die Schenkel zusammen.


  So unerwartet überfiel mich die Lust, dass mir für einen Moment der Atem wegblieb. Schlagartig wurde mir klar, wie gründlich ich in den letzten Jahren meine erotischen Phantasien unterdrückt hatte, meine sexuellen Wünsche! Plötzlich wollte ich nur noch eines: Pauls Hände auf meiner Haut spüren.


  Ich riss mich zusammen, so gut ich konnte, versuchte, das Gespräch wieder aufzunehmen. Aber irgendwie hatte ich komplett den Faden verloren. Paul schien es nicht anders zu gehen. Er wich meinem Blick aus, schielte nach seiner Uhr. „Tja – Kersten scheint wirklich nicht mehr zu kommen.“ Er leerte seinen Kaffee und stand auf. „Ich glaub', ich geh’ dann mal.“


  „Tun Sie das, Paul“, sagte mein Mund beiläufig, während mein Körper schrie: Bleib! Tapfer lächelnd begleitete ich ihn zur Tür. Um wie viele Jahre jünger als ich mochte er sein? Zehn, fünfzehn? Völlig gleichgültig – ich begehrte ihn, daran führte kein Weg vorbei. Doch sollte ich etwa den Freund meiner Tochter verführen? Kam nicht in Frage! Niemals! „Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Paul“, sagte ich, und dann ging er.


  Danach hantierte ich völlig kopflos in der Küche herum. Wieso konnte ein fremder Mann mich dermaßen aushebeln? Ich ärgerte mich über mich selbst. Oder war es die pure Lust? Noch schlimmer.


  Das Brennen in meinem Schoß trieb mich schließlich ins Schlafzimmer hinauf. Ich schloss ab und befriedigte mich selbst.


  


  *


  


  Am Abend rief Kersten an; von der WG des Mathestudenten aus, der sie in ihrem Hassfach trainierte, das ihr im Jahr zuvor die Abiprüfung verdorben hatte. Eine Fete sei angesagt, und sie würde bei ihm übernachten.


  „Luder!“, schimpfte ich, als ich auflegte. Und wieder spürte ich ihn hinter dem Brustbein nagen: den puren Neid.


  Ich machte eine Flasche Rotwein auf, versuchte, mich ein wenig zu betäuben. Mit vollem Weinglas und Telefon streckte ich mich auf der Couch aus und wählte die Nummer von Nils' Hotel in Madrid. Vergeblich. Auch auf seinem Blackberry meldete er sich nicht. Ich holte die angebrochene Kondompackung aus der Küche, dachte an Kerstens Tränen und tippte wieder und wieder die Madrider Nummer meines Gatten ins Telefon.


  Erst gegen Mitternacht erreichte ich ihn. „Wie geht’s dir, Nils?“


  „Ach, du weißt doch, Schatz – 'ne Menge Stress, kaum Zeit zum Essen und so.“


  Ich machte mir nichts vor: Seine Stimme war die Stimme eines Lügners. Ich setzte mich auf und atmete einmal tief durch, um meiner eigenen Stimme Nachdruck zu verleihen. „Wer ist bei dir, Nils?“ Wie einen Pfeil aus dem Hinterhalt schoss ich die Frage ab.


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich genoss es. Das war boshaft, sicher, doch ich genoss auch meine Boshaftigkeit. Ich glaube, ich lächelte sogar, während hinter dem Schweigen am anderen Ende der Leitung mein Gatte um seine Fassung kämpfte. Ich konnte es förmlich spüren.


  „Wie, was ...?“ Endlich fand er wenigstens seine Sprache wieder. „Wer soll denn bei mir sein, um Himmels Willen?“ Er lachte. Verkrampft klang das, und entschieden zu laut, als dass ich ihm die Erheiterung abnahm.


  „Lass uns aufhören mit der Show, okay, Nils?“ Ich nippte bereits am dritten Glas Rotwein, doch meine Stimme blieb fest, und in meinem Kopf herrschte kühle Klarheit. „Wenn du wieder zu Hause bist, wollen wir reden.“


  „Reden?“ Er spielte den Ahnungslosen. „Über was denn reden, Schatz?!“


  „Über unsere Beziehung ...“


  „... nicht schon wieder ...!“


  „... und über deine Beziehungen.“


  „Was ...?“


  „Oder deine Seitensprünge, von mir aus.“


  „Wie kommst du bloß auf etwas derart Verrücktes, Schatz ...?“


  „Muss ich etwa annehmen, dass du die fehlenden Kondome aus der Packung in deinem alten Aktenkoffer zum Drogenschmuggeln benutzt hast?“ Schweigen. Nur seine Atemzüge hörte ich noch. „Du hast ja noch Zeit genug, über eine Antwort nachzudenken“, sagte ich ziemlich kühl. „Gute Nacht und viel Spaß noch.“


  Ich unterbrach die Verbindung. Ein perfekter Überraschungsangriff. Zufrieden ging ich schlafen.


  


  *


  


  Am frühen Nachmittag des nächsten Tages sah ich vom Auto aus einen Mann auf der Bank neben unserer Eingangstreppe sitzen. Er fiel mir gleich auf, als ich in die Garageneinfahrt abbog: Blond, schwarzes Jackett, rote Weste.


  Paul!


  Wie Fieberschauer fiel die Erregung über mich her. „Hoffentlich kommt Kersten bald nach Hause“, murmelte ich. Hoffentlich bleibt Kersten noch möglichst lange weg, dachte ich.


  Ich stieg aus, ließ die Garage offen, nahm den Gartenweg zur Haustür. Paul erhob sich, als er mich sah. Ich gab mir alle Mühe, meine Aufregung zu verbergen, lächelte ihn an, wie reife Frauen zu lächeln pflegen, wenn sie einen netten Gast begrüßen.


  „Hallo Paul.“ Seine Hand fühlte sich warm und kräftig an. „Doch nicht etwa schon wieder versetzt?“ Das sollte scherzhaft klingen, hörte sich in meinen eigenen Ohren aber eher hoffnungsvoll an. Paul zuckte nur mit den Schultern.


  Meine Hand zitterte, als ich den Schlüssel ins Haustürschloss steckte; jedenfalls bildete ich mir das ein. Wenn er jetzt mit mir hinein ging, und wenn dann Kersten nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten nach Hause kam – dann würde alles zu spät sein.


  Unaufgefordert folgte er mir ins Haus. Ich war aufgeregt, ich hatte Angst, ich war gottfroh.


  Während er schweigend am Küchentisch saß, stand ich vor der Kaffeemaschine und löffelte Kaffeepulver in den Filter. Ich versuchte die pochende Hitze in meinen Schläfen und in meinem Bauch zu ignorieren. Knisternde Spannung lag in der Luft, und es wollte und wollte kein rechter Gesprächsfluss aufkommen.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wann Kersten nach Hause kommt“, sagte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen. Ich schaltete die Kaffeemaschine ein. Jetzt erst merkte ich, dass ich vergessen hatte, das Filterpapier einzulegen.


  „Sie kommt nicht so schnell.“ Pauls Stimme klang heiser. „Bis fünf hat sie Schule und danach ist sie mit einem Mathestudenten verabredet.“


  Meine Verblüffung war perfekt. Ich fuhr herum und sah ihn an. Mein Mund wurde trocken auf einmal, und mein Atem flog plötzlich. „Aber Paul“, flüsterte ich, „dann kommen Sie nur ...?“ Der Rest des Satzes wollte mir nicht über die Lippen.


  „Ja.“ Er schluckte, zuckte mit den Schultern, lächelte verlegen. „Ihretwegen, Rita.“ Ich sah ihm in die Blauaugen, strich mir nervös übers Haar und drückte die Kaffeedose an meine atemlose Brust. „Das ist mir noch nie passiert“, sagte Paul leise. „Ich meine, dass ich eine Frau zum ersten Mal sehe, und mich sofort ...“ Er verstummte, lächelte verlegen und zuckte mit den Schultern.


  Plötzlich fühlte ich mich so unsicher, wie vor dem ersten Mal. Aber nicht lange. Ich ließ die Kaffeedose in die Spüle fallen, stürzte zu ihm, zog ihn von seinem Stuhl zu mir hoch und presste meine Lippen auf seinen Mund. Sehnsüchtig verloren sich meine Hände in seinem Haar und unter seinem Hemd. Er knöpfte mein Kleid auf, und ich fühlte seine Rechte über meine nackte Rückenhaut streicheln. Ja, das wollte ich, das wollte ich unbedingt ...


  Seine Linke kreiste schon über meinem Schenkel und zu meiner Hüfte herauf. „Ich will dich“, flüsterte er.


  Ich schälte ihn aus seiner Weste, aus seiner Hose, aus seinem Hemd, und spürte mein Kleid an mir hinuntergleiten. Das Brennen in meinem Schoß schrie nach Erlösung, das Brennen in meinem ganzen Körper schrie nach nichts anderem mehr.


  Ich drückte Paul auf den Stuhl hinunter, spürte seine Finger schon in mir und rieb begierig meine Brüste an seinem stoppelbärtigen Gesicht.


  War das ein Tagtraum? War das ein Film, der mich nichts anging? Was auch immer es war, ich ertrug es nicht lange – nach wenigen Sekunden schon rutschte ich auf seinen Schoß. Es fühlte sich herrlich an, ihn auf einmal in mir zu spüren.


  Und Paul war nicht wieder zu erkennen. Da blieb nichts übrig vom seriösen Auftritt des Herrn Studienrats, keine Spur mehr von der zurückhaltenden Höflichkeit des Schwiegermutterschwarms: Seine Wildheit und Stärke raubten mir den Atem – ich hatte ja ganz vergessen, dass ein Mann so sein konnte.


  „Mein süßer Schneemann“, flüsterte ich, während mein Schoß brannte und zuckte und mein Becken sich selbstständig machte, „mein süßer, starker Schneemann ...“


  Ich hörte nicht das Knarren des Stuhles, ich vergaß das Brodeln der Kaffeemaschine, ich vergaß Zeit und Raum und ließ mich von Paul auf den Gipfel der Lust treiben. Als ich ihn erreichte, fühlte es sich an wie ein großer Schmerz, durch den hindurch ich in tausend Wonnen stürzte. Ich stöhnte lachend auf.


  Zärtlich ineinander verschlungen blieben wir danach noch ein Weilchen auf dem Küchenstuhl sitzen. „Es war so gut“, flüsterte ich, „so gut mit dir.“ Meine Finger spielten mit seinem widerspenstigen Haar.


  „Wieso hast du mich ‚Schneemann’ genannt?“ Paul küsste meine Brustwarzen. Der Fieberschauer kehrte wieder zurück.


  „Soll ich es dir wirklich erklären?“


  „Ich will alles von dir wissen.“


  „Also gut.“ Ich stand auf und begann meine Kleider vom Boden aufzulesen. „Ich erzähle es dir – aber nur, wenn du mit nach oben gehst. Im Gästezimmer steht ein großes Bett.“ Ich sah es seinem auf einmal wieder schwellenden Glied an, wie gut mein Vorschlag ihm gefiel.


  Wir rafften auch seine Kleider zusammen, dann zog ich ihn aus der Küche die Treppe hinauf und ins Gästezimmer.


  


  *


  


  Diesmal ließen wir uns Zeit. Ich lag nackt auf dem Bauch und erzählte ihm von dem Schneemann, der zwei Tage zuvor in mein Zimmer geklettert und auf meinem Körper und zwischen meinen Schenkeln geschmolzen war.


  „Was für ein schöner Traum.“ Paul küsste mein Ohrläppchen, meinen Nacken, meine Schulterblätter. „Und jetzt ist er wahr geworden.“ Er küsste sich hinunter bis zu meinem Steißbein. Eine Gänsehaut nach der anderen perlte mir über Rücken und Oberarme.


  Vor allem mein Hintern hatte es ihm angetan: Seine warme Hand massierte meine Backen, seine Finger streichelten meine Kerbe. Ich ließ ihn gewähren, tat gar nichts, genoss einfach nur die warmen Schauer, die mir durch die Glieder strömten.


  Bald kreiste seine Zunge wieder zärtlich in meinem Nacken, dann an der weichen Stelle unter meinem Ohr, schließlich an meinem Hals. Er bog mir den Kopf in den Nacken. Seine Lippen saugten sich an meiner Kehle fest, genau dort, wo ich besonders empfindlich bin. Das fühlte sich schön an.


  Immer, wenn er sich über mich beugte, berührte sein hartes Liebesglied mich am Arm oder an der Taille. Das erregte mich sehr. Ich presste mein Becken ins Bett, ließ meine Hüften kreisen und rieb mich an den Decken unter mir.


  Paul griff nun kräftiger zu und das tat gut. Streichelnd und reibend kreisten seine Hände über meine Taille, meine Hüften und über meinen Hintern. Schließlich fuhr er mir von hinten zwischen die Schenkel.


  In meinem Bauch schien etwas überzukochen, und prickelnde Hitze strömte mir in die Zehenspitzen hinunter und bis zu den Haarwurzeln herauf. Unter mir schwollen die Knospen meiner Brüste jäh an, wie im Tanz begann mein Körper sich zu winden und zu biegen. Ich glaube, ich stöhnte längst wieder.


  Paul drehte mich um, küsste meinen Bauchnabel, drückte seine Hände auf meine Brüste, küsste meine Brustwarzen. Wunderbar fühlte sich das an, ich schmolz dahin unter seinen Zärtlichkeiten.


  Ich fasste seinen Kopf und zog ihn an meine Lippen. Sehnsüchtig empfing ich seine Zunge. Kaum hielt ich es noch aus, doch Paul spannte mich auf die Folter, wollte mich ganz und gar verrückt machen, wie es schien.


  Er küsste mich lange und leidenschaftlich und streichelte zugleich meine Brüste, drückte sie und knetete sie auf eine Weise, die mich rasend machte: Er umfasste meinen Busen an den Ansätzen, drückte ihn ein wenig zusammen und knetete sich dann hinauf bis zu den Warzen. Die rollte er am Ende jeder dieser betörenden Streichelbewegungen zwischen den Fingern.


  Es war unglaublich! Es war wunderbar, und mein Schoß siedete; ganz nass war ich schon. Mit Mühe löste ich mich von seinem Mund. „Du musst kommen, ich ertrage es nicht mehr.“ Es machte mir nichts aus, ihm das einzugestehen. Ich wollte ihn unbedingt in mir spüren, ich wollte ihn sofort.


  Doch Paul schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, mich zu quälen. „Wie hart und groß sie sind“, flüsterte er, beugte sich über meine Brüste und peitschte meine steifen Warzen mit der Zunge.


  Ich fasste ihn dort, wo ich die ganze Hitze seines eigenen Verlangens pochen fühlte. „Und wie hart und groß es sich hier erst anfühlt.“ Ich drückte zu und ließ meinen Daumen kreisen. „Wie lange willst du denn noch warten, du gnadenloser Schneemann, du ...“


  Paul seufzte und ein Ruck ging durch seinen Körper. Er wühlte seinen küssenden, leckenden Mund zwischen meine Brüste, griff mir in den Schoß, bohrte seinen Finger hinein. Es war unerträglich – unerträglich schön.


  Paul biss auf meine Brustwarzen – doch immer nur so fest, dass es gerade noch gut tat – und streichelte meinen Schoß. Ich presste meine Schenkel zusammen, um das Feuer zwischen ihnen zu dämpfen. Doch das wollte nicht nachlassen, und ich stemmte mich Pauls Hand entgegen.


  Plötzlich ließ er von meinen Brüsten ab. Ich hob den Kopf. Was hatte mein eigensinniger Liebhaber jetzt schon wieder vor? Wie durch einen feuchten Schleier hindurch sah ich meinen weißen Busen sich im Rhythmus meiner längst fliegenden Atemzüge heben und senken. Und dahinter sah ich Paul, wie er sich küssend über meinen Bauch zu meinen Schenkeln hinunter arbeitete.


  Wohin sollte das noch führen? Ich seufzte und drückte seinen Kopf gegen meinen Bauch.


  Paul bohrte seine Zunge in meinen Bauchnabel, küsste meine Taille, biss in meinen Venushügel, wühlte mit seiner Zunge in meinem Schamhaar und plötzlich geschah, was ich mir heimlich längst gewünscht hatte: Seine Zunge drang zwischen meine Schamlippen.


  Ich hielt ganz still. Beinahe andächtig spürte ich seine Zunge in mir, spürte, wie er meine Schenkel spreizte, spürte seine Bartstoppeln über meine Haut reiben. Und dann erwischte seine Zunge jene eine Stelle – das kleine, geschwollene Hörnchen, in dem meine Sehnsucht am schmerzlichsten brannte.


  Pauls Zunge kreiste und leckte und stieß, und ich hätte sterben mögen vor Lust. „O Gott, Paul, was tust du mit mir ...“


  Ich weiß nicht genau, was mir noch so alles über die Lippen kam vor lauter wollüstigem Stöhnen und Seufzen. Meine Stimme war die Stimme einer Ertrinkenden, ich war verloren, ohne Zweifel, ich stieß mich ihm entgegen, wollte nur noch eines: Dass er dieses Brennen in meinem Schoß endlich löschte.


  Was für eine Qual, als er unerwartet aufhörte mich zu küssen, als er meine Schenkel weit auseinander drückte und sich vor mir aufrichtete; was für eine süße Qual! „Komm doch ...“ Mein Schoß stand weit offen, wie das Portal eines Festsaales, in dem die Tafel reich gedeckt war und auf die ausgehungerten Gäste wartete. „Komm zu mir, Paul ...“


  Auf den Knien rutschte er zwischen meine Schenkel, aus seinem blonden Schamhaar ragte groß und wippend, wonach alles in mir verlangte. Ich griff zu, rieb mit dem Daumen die feuchte Spitze – und jetzt war es Paul, der aufstöhnte wie unter Schmerzen.


  Ich ließ ihn nicht los, zog ihn dorthin, wo ich ihn haben wollte. Paul packte meine Hüften und hob mein Becken ein wenig an. Dann stieß er sich mit einem tiefen Seufzer in mich hinein.


  So kräftig stieß er zu und so tief fuhr er in mich, dass es fast ein bisschen weh tat – zugleich und vor allem aber tat es unheimlich gut; ich konnte gar nicht anders als mich ihm entgegenzustemmen. Sofort begann Paul, mich wie ein Rasender zu stoßen, ja, er tobte regelrecht zwischen meinen Schenkeln herum. Wunderbar war das, himmlisch, doch sein von Lust und Schmerz verzerrtes Gesicht ließ mich fürchten, er könnte explodieren, bevor er das quälende Feuer in meinem Schoß gelöscht hatte.


  Also umklammerte ich seine Hüften mit meinen Schenkeln, drückte ihn um und drehte ihn auf den Rücken. Dann saß ich auf ihm, spürte seine heiße, stoßende Härte nun viel besser in mir und begann auf ihm zu reiten wie eine Wilde.


  Paul packte meine Taille, hielt mich fest und lachte. Es gefiel ihm, mich dermaßen entfesselt zu erleben. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern ritt mich selbst zum Gipfel der Lust hinauf.


  Ich sah es seinem Blick an, als er kam, spürte es am Zucken seiner Hüften, hörte ihn meinen Namen seufzen. Und dann schoss es wie Feuer durch meinen Körper und ich glaubte, mich auflösen zu müssen.


  Paul wurde schon weich, als ich seufzend über ihn sank. Er schlang die Arme um mich, hielt mich fest und rührte sich nicht mehr. Und ich ertappte mich dabei, wie ich zum Fenster blinzelte und fürchtete, Paul würde hinaus in den Garten steigen und alles nur ein Traum gewesen sein.


  


  *


  


  Wir mussten eingeschlafen sein. Irgendwann fuhr ich hoch, weil unten in der Küche Geschirr klapperte. Ich stand auf und sah zum Westfenster hinaus – ein schwarzer Audi stand vor der Garage.


  Nils’ Dienstwagen!


  Für einen Moment stand ich sprachlos. Nils schon zurück? Er wollte doch erst übermorgen kommen! Hatte unser Gespräch am Telefon ihm dermaßen zugesetzt, dass er seine Dienstreise abgebrochen hatte? Das sah ihm eigentlich nicht ähnlich.


  Ich blickte zum Bett, wo mein wundervoller Liebhaber sich schlafend räkelte. Und schließlich begriff ich – keinen dienstlichen Termin hatte mein Gatte storniert, sondern eine Verabredung mit einer Frau. Der dienstliche Teil seiner Reise war längst erledigt.


  Ich musste lächeln, als mir die Wahrheit aufging.


  Leise zog ich mich an. Unten schloss jemand die Haustür auf. Kam Kersten zurück? So spät war es schon? Ich schlich aus dem Gästezimmer, lauschte auf der Treppe. Es roch nach Zigarettenrauch. Jemand öffnete die Küchentür.


  „Pa? Du?“ Kerstens Stimme. „Du wolltest doch erst in zwei Tagen zurückkommen?“


  „Hör mal, Kersten“, hörte ich Nils sage, „ich mische mich ja ungern in deine persönlichen Angelegenheiten ein, aber ...“ Seine Stimme klang schlecht gelaunt. „Aber wenn ihr schon am hellichten Tag ..., dann tut es wenigstens so, dass nicht gleich jeder im Haus mithören muss.“


  Mir blieb fast das Herz stehen. Er hatte uns gehört! So lange war er schon im Haus? Und wir hatten nichts gemerkt?


  „Was erzählst du da, Pa!“ Es knarrte, Kersten schien sich auf einen Stuhl fallen zu lassen. „Weißt du, was ich den ganzen Nachmittag gemacht habe?“


  „Komm, komm – so genau will ich das gar nicht wissen!“


  „Ich habe Mathe gelernt ...“


  „... wozu das Gästebett natürlich der ideale Ort ist!“ Ich glaubte, Nils’ zynisches Grinsen vor mir sehen zu können.


  „Das Gästebett?“ Kersten redete wie jemand, der die Welt nicht mehr verstand – höchste Zeit, mich zu zeigen. Ich lief die Treppe hinunter. Mein Spiegelbild im Garderobenspiegel machte mir bewusst, dass ich reichlich zerzaust aussah. Na und?


  Ich trat in die Küche. „Hallo.“ Ganz ruhig war ich; ich staunte über mich selbst. Kersten und ihr Vater starrten mich an wie eine Erscheinung. Beide rauchten.


  „Die Frau, die du da aus dem Gästezimmer gehört hast, war ich, Nils. Bezeichnend, dass du meine Sexlaute nicht mehr erkennst, findest du nicht?“


  Ich musterte meinen Mann – seine Miene war eine einzige Frage. „Nein, ich habe es mir nicht selbst gemacht. Ich habe Besuch. Doch heute Abend habe ich Zeit für dich. Wir haben uns viel zu erzählen, schätze ich.“ Nils brachte kein Wort heraus, starrte mich nur an. „Du ziehst übrigens um.“ Ich streckte mich und griff ins Küchenregal.


  „Ich ziehe um?“, flüsterte Nils ungläubig. Der lange Aschenkegel brach von seiner Zigarette ab und fiel auf den Tisch.


  „Sobald mein Besuch nach Hause gegangen ist.“ Ich warf die angebrochene Kondompackung auf den Tisch. „Aus dem Schlafzimmer ins Gästezimmer.“
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